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    ich danke euch für eure ehrliche und aufrichtige Freundschaft


    und die Liebe zum Phantastischen, die ich mit jeder von euch


    teilen kann.
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    Prolog


    



    


    Viele Menschen tummelten sich auf dem Markplatz. Es gab nur wenig Platz, weshalb viel gedrängelt wurde. Die Händler priesen ihre Waren an, doch um deren Stände sammelten sich kaum Kaufwillige.


    Es gab eine Attraktion auf dem Markt, die schließlich viel interessanter war. Die Menschenkinder drängten sich durch die Lücken der Massen hindurch, um das Schauspiel besser sehen zu können.


    Ophéa, eine Elbensklavin, befand sich unter ihnen.


    Ihre blaugrünen Augen waren weit aufgerissen und ihr verfilztes, kinnlanges, braungoldenes Haar hing ihr ständig ins Gesicht. Im Gegensatz zu den anderen Jungen und Mädchen trug sie schäbige Kleidung aus billigem Stoff und keine Schuhe, wodurch ihre Füße schmutzig vom Dreck der Straße waren.


    Sie zwängte sich geschickt an zwei anderen Kindern vorbei, die ihr Spottwörter nachriefen. Ophéa überhörte dies, denn immerhin war sie daran gewöhnt.


    Als sie vorne stand glänzten ihre Augen richtig, aber gleichzeitig fühlte sie tiefes Mitleid mit dem magischen Wesen. Der Drache war an seinen vier Pranken angekettet.


    Die Flügel hatte er angelegt und er kauerte am Boden des Käfigs, der viel zu klein für ihn war. Er hatte eisblaue Schuppen und seine schwarzen Augen sahen hoffnungslos drein.


    Der Käfig befand sich auf einem Podest, auf dem sonst Gefangene hingerichtet wurden. Der Schafott stand neben dem Gefängnis des Drachens und um das getrocknete Blut schwirrten unzählige Fliegen.


    Ein mannshoher Zaun hielt die Staunenden davon ab, der Tribüne näher zu kommen. Die zehnjährige Elbin musste schwer schlucken, als sie die offene Wunde des magischen Wesens sah, die er unter seinem linken Flügel versteckte.


    Du armes Wesen. Du musst schreckliche Schmerzen haben, dachte sie wehmütig mit feuchten Augen. Plötzlich umfasste jemand grob ihr linkes Handgelenk. »Da bist du ja! Was fällt dir ein wegzulaufen, Elbenbrut!«


    Das Mädchen drehte sich um und sah angsterfüllt den Mann an, der sie festhielt. Er war mindestens einmal so groß und doppelt so breit wie sie. Sein rotes Wams spannte sich über seinen Bauch und die schwarze Hose drohte bald aus allen Nähten zu platzen.


    Auf seinem Kopf trug er einen albernen Hut. An seinen Fingern steckten unzählige Ringe, besetzt mit kostbaren Edelsteinen.


    »Es tut mir leid, Herr. Ich wollte den Drachen sehen!«, rechtfertigte sie sich und nahm wahr, dass die Menschen um sie herum tuschelten und mit dem Finger auf sie zeigten. Die Zornesröte stieg in das ausgedunsene Gesicht des Mannes.


    »Du unverschämtes Gör! Wie kannst du es wagen meine Befehle zu missachten! Mehr als einmal habe ich dir gesagt, dass du das tust, was ich dir sage!« Als seine Stimme an Lautstärke gewann, zuckte Ophéa zusammen. Der Schmerz um ihr Handgelenk wuchs.


    »Marius!«


    Der Mann drehte seinen Kopf leicht nach rechts. Er sah die Frau, die ihn angesprochen hatte, angewidert an. »Was willst du, Weib?« Ophéa sah zwischen den beiden hin und her.


    Die Frau trug ihr langsam ergrauendes blondes Haar zu einem Zopf geflochten. Ihre Gesichtszüge wirkten hart und mit Falten durchzogen. Sie trug ein langes, kostbare aussehendes Kleid aus grüner Seide. Ihr Hals war über und über mit Ketten behängt.


    Marius und seine Frau, Odette, brachten sich seit Jahre keine Liebe mehr entgegen. Sie hatten zwei Söhne, wegen deren sie noch zusammen waren und wegen des Geldes, welches der Gutsherr verdiente. Die Herrin wusste, dass sie mittellos wäre, würde sie sich von ihm trennen.


    »Lass sie los. Du tust ihr weh! Du willst doch wohl keine Arztkosten für dieses wertlose Ding zahlen!«


    Marius sah auf Ophéa hinab, dann ließ er sie los. Angewidert wischte er seine Hand an der Hose ab, die er trug.


    »Du hast recht. Daran habe ich nicht gedacht. Außerdem möchte ich mir nichts einfangen; so dreckig wie sie ist, könnte sie alle möglichen Krankheiten haben.«


    Der Herr wandte der Zehnjährigen den Rücken zu und schritt gemächlich zum Bürgermeister, der ihn zu sich heranwinkte. Odette trat währenddessen auf Ophéa zu, sofort den Blick senkte.


    Man hatte ihr beigebracht, der Herrin niemals in die Augen zu sehen, wenn sie dies nicht forderte.


    »Habt Dank«, stotterte sie und begann ihre Hände zu kneten.


    »Du solltest langsam Gehorsam lernen. Seit bald vier Jahren bist du bei uns. Langsam wird es Zeit, dass unsere Erziehung Früchte trägt«, erwiderte diese und ihre Stimme klang hart.


    Dann legte die Herrin ihr sanft die rechte Hand auf den Kopf.


    »Ich mag dich, Ophéa. Doch ich kann dich nicht immer vor ihm beschützen. Ich bin alt. Irgendwann bin ich nicht mehr da.«


    Ophéa lächelte. Sie mochte die Frau. Zwar war sie wechselhaft wie der April, doch meistens war sie lieb und nett zu ihr. Darüber war sie sehr froh.


    »Danke, Herrin.«


    »Odette! Bring das Balg her!«, rief Marius laut über den Platz zu seiner Frau hinüber.


    Diese sah ihn mit starrer Miene an.


    »Sie hat einen Namen!«


    Marius winkte ab. »Bring sie schon her.«


    Odette nahm Ophéa an der Hand und folgte der Anweisung ihres Mannes. Ophéa bemerkte genau, dass Odette sich dabei unwohl fühlte, denn ihre Hand, die das junge Mädchen behutsam umschlossen hielt, zitterte und ihre Unterlippe bebte leicht.


    »Heinrich und ich haben uns gerade etwas Tolles ausgedacht! Seit seine Magd abgehauen ist, fehlt ihm jemand im Haushalt. Was hältst du davon, wenn wir ihm das Mädchen für eine Weile ausleihen?«


    Odette runzelte die Stirn und sah auf die kleine Elbin hinab, die sie immer noch an der Hand hielt. Ophéa sah ihre Herrin mit einem mulmigen Ausdruck in den Augen an.


    »Ich weiß nicht recht, Marius. Ophéa war noch nie in einem Haus wie in dem vom Bürgermeister. Sie wird viele Abläufe nicht kennen und außerdem brauche ich sie selbst!«


    »Es wäre nur für zwei Tage, Odette. Solange können wir sie entbehren, Liebes«, redete er weiter auf sie ein. Die Gutsherrin seufzte geschlagen.


    »Gut, in Ordnung. Ophéa, geh mit dem Bürgermeister mit, ja?«


    Zögerlich ließ sie Odettes Hand los und ging auf den beleibten Mann zu, der sie aus seinen Schweinsäugelchen musterte. Äußerlich stand er Marius in nichts nach, dafür aber trumpfte er mit seiner Macht, die er über die Leute in diesem Ort hatte.


    Ophéa verneigte sich und murmelte eine Begrüßung. Der Bürgermeister grunzte abfällig.


    »Komm mit mir, kleine Elbin. Ich hoffe, du kannst hart arbeiten.«


    Heinrich verabschiedete sich von den beiden Gutsbesitzern und Ophéa folgte ihm


    Dabei kamen die beiden an dem Drachen vorbei, den Ophéa aus großen Augen ansah. Das magische Wesen zerrte wild an den Ketten, die ihn in den viel zu kleinen Käfig gefangen hielten. Er kämpfte mit seiner ganzen Kraft dagegen an aber das Eisen gab einfach nicht nach.


    Das Mädchen sah in den dunklen, schwarzen Augen, die sie an den Nachthimmel erinnerten, schiere Verzweiflung, die er, als er sein Maul öffnete, laut hinausbrüllte.


    Viele der Schaulustige hielten sich die Ohren zu und der Bürgermeister fluchte.


    »Na klasse. Jetzt kann ich mir die ganze Nacht dieses Geschrei anhören.«


    Ophéa sah ihn fragend an. »Die ganze Nacht? Wie meint Ihr das, Herr?«


    Heinrich seufzte.


    »Sie werden das Vieh erst morgen hinrichten, da der Henker verhindert ist. Deswegen lassen wir ihn heute Nacht auf dem Marktplatz weil wir ihn nirgendwo anders unterbringen können.«


    »Warum wird der Drache getötet?«, hakte die Zehnjährige nach und Heinrich ging weiter. Ophéa folgte ihm auf dem Fuße.


    »Der Drache stellt eine Gefahr für die Stadt dar. Er könnte sie verwüsten, ausrauben und uns alle töten. Wenn wir ihn nicht vorher umbringen, könnte es sein, dass er mit mehreren seiner Art zurückkommt und sich an uns rächt!«, erklärte er ihr. Das Mädchen wollte erneut fragen, sie kam jedoch nicht dazu.


    Heinrich bog in eine Gasse ein und blieb gleich vor dem ersten Haus stehen.


    »So da sind wir, Ophéa. Melde dich unten in der Küche bei Bea, sie wird dich einweisen.«


    Ohne ein weiteres Wort verschwand der Bürgermeister im Inneren des Hauses.


    Ophéa aber sah noch einmal zu dem Drachen. Erneut schrie er seine Verzweiflung hinaus und senkte danach seinen Kopf.


    Seine schwarzen Augen waren fixierten sich auf sie und Ophéa vernahm eine tiefe, unbekannte Stimme in ihrem Kopf: „Hilf mir, Elbenkind!“


    ~~~


    Am Abend ließ sich Ophéa müde in ihr Bett fallen. Sie streckte ihre Glieder aus und gähnte, dann wandte sie ihren Kopf nach rechts und sah ihre Zimmergenossin an, deren Namen sie nicht kannte. Bea hatte ihr grob erklärt, was am nächsten Tag zu tun war und die junge Elbin nahm sich vor, abzuwarten bis ihre Mitbewohnerin erwachte, um ihr zu folgen.


    Ophéa gähnte erneut und wusch ihre nackten Füße mit einem Schwamm ab, der auf einem Regal über ihrem Bett lag. Sie tauchte den Schwamm in einen Eimer Wasser der unter einem Tisch stand und schrubbte sich den Straßendreck von den Füßen herunter.


    Sie war froh, dass sie von Bea Schuhe für die Arbeiten im Haus erhalten hatte. Ophéa hatte Angst etwas dreckig zu machen. Nachdem Waschen kroch sie unter die Decke und kuschelte sich hinein. Sie schloss die Augen und nahm sich vor, sofort einzuschlafen, doch etwas hinderte sie daran.


    Draußen hörte sie den Schrei des Drachen, der immer noch an seinen Ketten zerrte. Sie legte die Hände an die Ohren und versuchte es zu ignorieren, aber sie konnte nicht.


    Je länger sie dem Drachen zuhörte, ums so mehr schmerzte es in ihrem Herzen. Sie wusste nicht warum, aber sie spürte das Leiden des Drachen


    „Hilf mir, Elbenkind!“


    Diese Worte hallten immer noch in ihrem Kopf wider. Doch woher kamen diese? Etwa von dem Drachen? Ophéa lachte leise auf.


    »Klar, er redet mit mir«, sprach sie zu sich und unterdrückte ein Kichern. Ophéa seufzte und schloss erneut die Augen.


    „Hilf mir endlich!“


    Diese Worte rissen sie aus dem Bett. Sie fiel auf den harten Boden und landete dort mit einem dumpfen Aufprall. Ein Schmerzensschrei entrang ihre Kehle und sie begann sich am Boden zu krümmen.


    Ihre Mitbewohnerin grummelte kurz und drehte sich auf die andere Seite. Sie ließ sich nicht in ihrem Schlaf stören.


    Was war das?, nur langsam stand sie auf. Ihr rechter Arm schmerzte, denn sie war ziemlich unglücklich auf dem Boden gefallen. Sie fasste sich an den Kopf und trat zum Fenster ihrer Kammer. Ophéa sah hinaus, zu dem Drachen. Dieser lag am Boden des Käfigs, den Kopf zwischen die Vorderpranken geschmiegt und schien zu schlafen.


    »Ich bin verrückt«, sprach sie laut und schüttelte den Kopf.


    Sie schlüpfte in ihre Schuhe, und verließ das Zimmer. Leise schlich sie sich die Treppe hinunter, darauf bedacht auf keine quietschende Stufe zu treten. Als sie unten war, öffnete sie die Tür, die nicht abgeschlossen war. Ophéa runzelte die Stirn.


    Wie nachlässig, dachte sie, bevor sie das Haus verließ.


    Draußen war es kalt und nach wenigen Sekunden begann die Kälte sie zittern zu lassen. Das Mädchen ging vorsichtig auf den Drachen zu. Wenige Meter vor dem Käfig blieb sie stehen.


    Plötzlich öffnete das Wesen seine Obsidian-schwarzen Augen und sah sie an.


    „Da bist du ja, Elbenmädchen. Ich habe auf dich gewartet“, sprach er zu ihr und Ophéa bildete sich ein, ein Lächeln zu sehen. Wie erstarrt blickte sie ihn an. Der Drache bemerkte dies offensichtlich und sprach weiter:


    „Mein Name ist Trésko, mein Kind. Diese Menschen haben mich gefangen genommen, als ich ihrer Stadt zu nahe kam. Sie haben mich als Monster und Bestie beschimpft, das bin ich nicht, das musst du mir glauben, Kind. Schon seit Langem verbindet die Drachen und die Elben ein unsichtbares Band, durch das wir miteinander kommunizieren können. Ich habe sofort gespürt, dass du kein Menschenkind bist sondern ein unsterbliches Wesen wie ich. Du bist eine Sklavin, richtig? Kommst du aus diesem Haus?“, fragte der Drache sie und blickte Ophéa neugierig an.


    »N….nein. Ich komme von einem Hof, der ein paar Stunden von hier entfernt liegt. Mein Herr gab mich für ein paar Tage diesem Mann, weil er zu wenig Diener hat«, erklärte sie ihm stotternd und wagte sich nicht, näher an ihn heranzutreten.


    „Man behandelt dich wie ein Ding, so hört es sich für mich an! Seit dem Krieg ist nichts mehr wie früher, Elbenkind. Damals hätte sich niemals jemand erlaubt so mit einem Elben umzugehen“, sprach Trésko nun und sie spürte Zorn in seiner Stimme.


    „Ich unterbreite dir einen Vorschlag: Wenn du mich freilässt, werde ich dich holen, sobald du achtzehn bist. Du bist eine Elbin, du gehörst hier nicht her, jenes spüre ich.“ Ophéa blinzelte. Was hatte der Drache gerade gesagt? Er würde ihr die Freiheit schenken?


    »Lügt Ihr mich an?«, fragte sie ihn leicht trotzig.


    „Nein, ich bin ein Drache und wir lügen nicht! Ich verspreche dir, bei meinem Feuer, dass ich dich befreien werde und du einen Platz an meiner Seite bekommen wirst.“


    Sie runzelte die Stirn und sah ihn lange nachdenklich an. Ophéa spürte, dass er sie nicht anlog, er sprach die Wahrheit und sie spürte das Band, von dem Trésko gesprochen hatte.


    Zwischen ihren Schläfen pulsierte es und ihr Herz erwärmte sich bei seinem Anblick wie lange nicht mehr.


    Ophéa ging auf das Podest und auf den Käfig zu. »Und wie kann ich Euch helfen? Ich habe keinen Schlüssel.«


    Trésko grinste. „Sieh beim Schafott nach. Dort müsste einer sein. Einer der Soldaten hat ihn versteckt, weil er Angst hatte, er könnte ihn im Suff verlieren. Menschen waren schon immer dumm und einfältig“, erklärt er ihr.


    Ophéa tat wie geheißen und fand den Schlüssel recht schnell in einer staubigen, kleinen Holzkiste. Sie ging damit zu dem Käfig und sperrte diesen auf.


    Anschließend wartete sie einen Moment, bevor sie mit dem Schlüssel die Eisenketten aufschloss, und der Drache endgültig frei war.


    Kaum fiel die letzte Kette von seinen Klauen, schrie Trésko laut auf vor Freude. Die Elbin stolperte und fiel auf das Podest, während er aus dem Käfig stieg und seine majestätischen Schwingen ausbreitete.


    Erneut gab er einen Freudenschrei von sich und schickte Feuer aus seinem Rachen dem Himmel empor. Fasziniert betrachtete Ophéa das magische Wesen.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass hinter den ersten Fenstern Kerzenlicht aufflackerte.


    „Ich danke dir, Elbenmädchen. Ich stehe auf ewig in deiner Schuld. Sobald du alt genug bist, werde ich dich holen.“


    Trésko drückte sich vom Boden ab und kreiste ein paar Mal über den Platz.


    »Wartet! Ihr wisst doch gar nicht meinen Namen!«, schrie sie ihm nach, als er sich endgültig abwenden wollte. Trésko sah fragend zur ihr hinab.


    »Ich heiße Ophéa!«


    Der Drache nickte ihr dankbar zu, wandte sich gen Osten und schon bald wurde er von der Dunkelheit der Nacht verschluckt.


    Ophéa hätte ihm gerne noch länger nachgesehen, wenn diese tiefste Dunkelheit nicht geherrscht hätte, doch sie musste sich sputen um still und heimlich zurück ins Haus zu kommen.


    Die ersten Menschen steckten die Köpfe aus ihren Fenstern und sahen sich wütend um, woher die nächtliche Störung kam. Schnell, bevor jemand sie bemerkte, wandte Ophéa sich um und verschwand im Haus.


    Als sie die Treppe nach oben gehen wollte, erstarrte sie, als sie einen Lichtschein sah der von einer Kerze stammte. Sie hob den Kopf und sah Heinrich und dessen Frau an, welche am Fuße der Treppen standen. Das Gesicht des Bürgermeisters war rot wie eine Tomate.


    »Ophéa!«, schrie er voller Wut und seine Frau holte einen langen Holzstock hinter ihrem Rücken hervor.


    Sie schluckte und senkte demütig den Kopf. Sie wusste was ihr blühte, aber das Kind bis die Zähne zusammen und dachte an den Zeitpunkt, an dem der Drache sie abholen käme.


    



    1. Kapitel


    Acht Jahre später.


    


    Ophéa!«


    Sie wandte den Kopf nach rechts und lächelte, als sie den Mann sah, der auf sie zuritt.


    »Ophéa!«, rief dieser erneut und der Reiter hielt sein Pferd mit einem Ruck an, als er vor ihr stand. Der braune Hengst schnaubte. Er war wohl froh darüber, dass der kräftezehrende Ritt vorbei war. »Guten Tag, Armin. Was machst du hier? Ist heute keine Parade?«, fragte Ophéa ihn und lächelte immer noch.


    Armin grinste. Der junge Mann hatte kurze, braune Haare und grüne Augen, die schelmisch aufblitzten. Seine blaue Soldatenkleidung war verdreckt durch den Straßenstaub, den er während des Rittes aufgewirbelt hatte.


    »Die Parade ist heute ausgefallen, weswegen die Neulinge früher nach Hause durften als sonst. Ich bin darüber ganz froh, denn somit habe ich zusätzlich zwei Tage mehr frei«, erwiderte er ihr erleichtert.


    Ophéa kicherte. »Typisch.«


    »Kommst du gerade vom Markt?«, fragte er sie und deutete auf den vollen Weidenkorb, den sie mit beiden Händen festhielt.


    Sie nickte. »Ja. Dein Vater möchte heute wieder ein köstliches Mahl«, erklärte sie ihm augenzwinkernd.


    Armin schüttelte leicht den Kopf. »Er wird sich wohl nie ändern.«


    Die beiden schwiegen eine ganze Weile.


    »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte Armin sie nun.


    »Wenn es dir nichts ausmacht, dass die anderen wieder über dich tuscheln.«


    Armin half Ophéa, vor ihm im Sattel Platz zu nehmen. Mit der einen Hand umklammerte sie den Korb, mit der anderen hielt sie sich an der Mähne des Pferdes fest.


    Armin legte seine linke Hand um ihre Hüfte, damit sie nicht vom Pferd fiel. Der Hengst setzte sich in Bewegung.


    »Mir ist doch egal was andere über mich reden«, sagte er schließlich und sah sich kurz nach rechts um.


    Dort war ein Getreidefeld, auf dem mehrere Menschen arbeiteten. Sie sahen zu Armin und Ophéa. Ein paar grüßten die beiden, doch die meisten starrten sie nur misstrauisch an.


    »Ist es dir auch egal, was Iris über dich sagt?«, stocherte sie nun nach und grinste, als sie merkte, dass sie den wunden Punkt des Zwanzigjährigen getroffen hatte.


    »Nun ja, bei ihr ist das etwas anderes. Aber ich werde sie sowieso nie bekommen«, erwiderte er ihr und seufzte niedergeschlagen.


    »Warum glaubst du das? Sag es ihr doch endlich, Armin. Seit vier Jahren drückst du dich davor.«


    »Das ist gar nicht so einfach, Ophéa. Ich meine, das ist Iris! Sie ist eine Großcousine des Königssohns! Du glaubst doch kaum, dass jemand wie Iris mich nimmt!«


    Sie rollte mit den Augen. Es war immer das Gleiche mit ihm.


    »Armin, dein Vater ist einer der reichsten Männer in der Umgebung. Du glaubst doch kaum, dass sie dir einen Korb geben wird. Du bist klug, gut aussehend, witzig und charmant. Sie wäre ganz schön dumm, wenn sie dich ablehnen würde.«


    »Ach? Du findest mich gutaussehend?«, fragte er nun Ophéa und strich sich durch sein Haar.


    »Du bist so ein arroganter Schnösel!«, gab Ophéa zurück und stieß ihm mit den Ellenbogen spielerisch leicht in den Magen.


    »Ich werde auf deinen Rat hören und Iris beim Weinfest meine Liebe gestehen«, versprach Armin nun und atmete tief durch.


    »Aber nüchtern«, beharrte sie und zog eine Schnute, als sie an das letzte Weinfest dachte, an dem er sturzbesoffen in den Teich gefallen war…..


    »Ja. Ich werde es nüchtern über die Bühne bringen.«


    Ophéa drehte sich leicht zu Armin um und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die rechte Wange.


    »Und wenn du es nichts tust, dann sag ich es ihr.«


    »Oh nein! Das wirst du lassen.«


    ~~~


    Das Gut von Marius lag in einer grasgrünen Talsenke und das ganz sein dieser Umgebung hatte etwas Malerisches an sich.


    Der Hof war riesig: ein großes Wohnhaus stand in der Mitte, daneben zwei hölzerne Scheunen und ein kleines Steinhaus, in dem gerade gebacken wurde, denn der Rauch stieg aus dem Schornstein auf.


    Auf dem gepflasterten Hof sah man Futter- und Wassertröge für die Tiere. In der Ferne, auf einer Wiese, konnte man eine Herde Kühe sehen, die in einem eingezäunten Gebiet grasten.


    Als Armin und Ophéa ankamen, stiegen sie von dem Pferd ab. Sofort kam ein Stalljunge herbeigelaufen und brachte den Hengst in den Stall.


    »Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie zu Armin und strich sich einige Strähnen ihres braungoldenen, kinnlangen Haares aus dem Gesicht.


    Armin winkte ab. »Kein Problem. Hätte ich dich heimgehen lassen sollen?«


    Ophéa streckte ihm die Zunge raus und blieb ihm die Antwort schuldig.


    Sie betrat das Steinhaus, wo schon eine beleibte Köchin auf sie wartete. Der Geruch von dem Brot, welches im Ofen vor sich hin backte, schwebte im ganzen Raum und der jungen Frau lief das Wasser im Munde zusammen.


    »Ophéa! Du bist aber früh zurück. Ich hätte so schnell nicht mit dir gerechnet«, begrüßte die Menschenfrau sie herzlich.


    Ophéa stellte den Korb auf dem großen Holztisch ab.


    »Armin hat mich mitgenommen, Gertrude. Ich habe alles besorgt, was du brauchst«, sprach sie zu der Älteren, die sofort begann, den Korb zu durchsuchen.


    »Ah! Du hast sogar die Datteln bekommen! Sehr gut!«, erwiderte Gertrude voller Freude und die Falten in ihrem Gesicht tanzten. Ophéa legte das Wechselgeld vom Markt auf dem Tisch, neben die mitgebrachten Sachen.


    Gertrude winkte ab. »Behalte es ruhig. Du brauchst es dringender und die fünf Goldmünzen werden Marius wohl kaum auffallen«, sprach sie augenzwinkernd zu ihr und schob das Geld wieder zu Ophéa.


    Diese lächelte glücklich. »Danke, Gertrude. Ich werde es sicher aufbewahren. Vielleicht finde ich damit ein Kleid für das Weinfest.«


    Die Köchin zwinkerte ihr zu. Sie mochte Ophéa sehr; sie hatte ihr, als sie noch ein kleines Ding gewesen war, alles hier am Hof beigebracht sowie gezeigt und die Jüngere war ihr sehr ans Herz gewachsen, denn dieses Leben hier war in Gertrudes Augen nichts für Ophéa.


    Sie war viel zu zartbesaitet, tat sich nicht leicht damit, schwere Arbeiten zu erledigen und kümmerte sich seit Jahren nur noch um das Saubermachen im Haus und um das Einkaufen, nachdem sie einmal beim Holzhacken sich beinahe einen Zeh abgeschlagen hätte – Marius war darüber fuchsteufelswild geworden und hatte sie von da an nur noch für das Haus eingeteilt, dort konnte sie sich wenigstens nicht schwer verletzen….


    Gertrude wusste auch, dass sie als Sklavin kein Geld erhielt und sie sich daher nichts kaufen konnte. Daher steckte sie ihr ab und an etwas zu, damit sie sich wenigstens bei ihren Botengänge in der Stadt die ein oder andere kleine Habseligkeit leisten konnte.


    »Ja. Das kannst du machen«, erwiderte Gertrude nun.


    Die beiden wechselten noch ein paar Worte, bis Ophéa das Backhaus verließ und auf das Wohnhaus zuging. Sie wollte hineingehen, doch die Tür wurde aufgerissen und ein – wie so oft – wütender Marius verließ das Haus.


    Grob stieß er Ophéa zur Seite und strafte sie mit einem kalten Blick.


    »Pass doch auf, Elbenbalg!«, zischte er ihr zu, dann wandte er sich ab und ging in Richtung Stall. Ophéa spuckte auf den Boden, stand auf und betrat dann das Wohnhaus.


    Als sie im Flur stand, sog sie den frischen Duft von Schnittblumen ein, die in weißen Vasen auf kleinen Beistelltischen entlang des Ganges standen. Am Ende des Korridors war eine hölzerne Treppe, die in das obere Stockwerk führte.


    Links und rechts war eine Tür und einige Bilder hingen an der weißen Wand. Ophéa klopfte zaghaft an die rechte Tür. Nach einem dumpfen, »Herein«, betrat sie das Zimmer.


    Sie stand in einem geräumigen Esszimmer. Der Tisch, aus dunklem Eichenholz, bot Platz genug für mehr als zwölf Personen. Ein Kamin befand sich auf der linken Seite, war jedoch leer und kalt. Bis auf ein paar Pflanzen und ein trostloses Regal war nichts im Raum. An dem Tisch saßen Odette und Armin.


    Ophéa verneigte sich leicht vor Odette. Diese strickte gerade einen Schal. Sie beachtete die Sklavin kaum. Ophéa begann damit, dass Kaffeegeschirr wegzuräumen. Sie warf Odette einen schiefen Blick zu.


    Die Gutsherrin hatten in den letzten Jahren mehr Falten bekommen und auch ihr Haar war nun völlig ergraut. An ihren runzeligen Händen sah sie Altersflecken. Armin räusperte sich, als er sah, dass Ophéa seine Mutter so lange musterte.


    Der junge Soldat wusste zwar, dass seine Mutter sie mochte, doch das gab ihr noch lange nicht das Recht, Befehle zu missachten.


    Ophéa ging wieder ihrer Arbeit nach und Armin las in der Zeitung, die vor ihm lag, weiter. Sie nahm das Geschirr, ging durch eine Tür in einen Nebenraum, wo dort die Spülküche lag.


    Draußen holte aus dem Brunnen einen Eimer Wasser, schüttete den Inhalt in den Bottich und weichte das Geschirr in diesen ein, während sie begann mit einem nassen Lappen den Tisch abzuwischen.


    Odette räusperte sich plötzlich.


    »Armin? Möchtest du es Ophéa nicht sagen?«


    Ophéa horchte auf und sah die Herrin aus blaugrünen Augen verwundert an. Armin sah von der Zeitung auf.


    »Ich weiß nicht.« Er warf der Sklavin einen flüchtigen Blick zu. »Soll ich es ihr wirklich sagen?«


    Ophéa hatte damit kein Problem, dass man über sie redete, als wäre sie nicht hier. Sie war das gewohnt, seitdem sie hier als Sklavin diente.


    Die ältere Frau legte das Strickzeug auf den Tisch und stand auf. Ihr gelbweißes Kleid raschelte dabei. Sie sah nun Ophéa an, die immer noch den Tisch abwischte.


    »Sag es ihr, Sohn.«


    Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum und schloss leise die Tür. Die Elbin sah Armin nun an. Ihr Blick war misstrauisch.


    »Was willst du mir sagen, Armin?«


    Der Ältere faltete die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite. Er sah nervös auf seine Hände hinab.


    »Gestern Abend, nach meiner Schicht, war ich ein wenig in der Stadt unterwegs. Als ich zurück zu der Kaserne ging, wartete dort ein Elb in der Meldestube. Zuerst dachte ich, es sei ein neuer Diener, der für den Hauptmann arbeitet, doch als ich sah, dass er ein Schwert und kostbare Kleidung trug, begriff ich, dass dieser Elb ein freier war. Er hat nach dir gefragt.«


    Armin sah Ophéa an. Sie verstand, was er damit meinte.


    Es gab nur noch eine Handvoll Elben, die der Sklaverei entkommen waren. Diese lebten meist zurückgezogen und wagten sich nur selten unter Menschen. Doch das verblüffende an der Sache war, dass der Elb wusste, wie Ophéa hieß!


    Dies war eigentlich nicht üblich.


    »Er wollte wissen, wie alt du bist und ob du immer noch bei meiner Familie lebst. Ich habe ihm geantwortet, und als ich wissen wollte, warum er sich für dich interessierte, fragte er mich nur, wie viel es kosten würde, dich freizukaufen.«


    Jetzt fiel es der Elbin wie Schuppen von den Augen.


    »Deswegen war dein Vater gerade so wütend«, flüsterte sie.


    Die Jugendliche setzte sich auf einen Stuhl.


    Armin nickte. »Ja. Er ist auf dem Weg in die Stadt. Er wird diesen Elb finden und ihn hierher bringen. Mein Vater möchte wissen, warum er all diese Fragen gestellt hat.«


    Ophéa schluckte. »Glaubst du, dein Vater wird mich ihm geben, sollte der Elb die richtige Summe für mich bezahlen?«


    Armin runzelte die Stirn. »Würdest du mit ihm mitgehen?«


    Ophéa zuckte mit den Schultern. »Kann gut möglich sein.«


    Der junge Soldat lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    »Mhm. Es kommt ganz darauf an, wie der Gemütszustand des Alten ist. Vielleicht lässt er sich erweichen, wenn der Elb genügend zahlt.« Er seufzte.


    »Aber anderseits … hätte ich etwas dagegen.«


    Ophéa blinzelte leicht.


    »Ich mag dich, Ophéa. Ich mag dich wie eine Schwester. Es mag zwar blöd klingen, doch ich sehe eine Sklavin als Familienmitglied an.«


    Er lachte kurz auf. »Oh Gott! Ich bin froh, dass mich niemand hört, außer du.«


    Die Elbin fühlte sich leicht beleidigt. »Danke für deine schönen Worte«, antwortete sie sarkastisch.


    »Du weißt doch, wie ich das meine, Ophéa.«


    Armin nahm ihre rechte Hand in seine.


    Sie lächelte. »Ja. Du hast recht.«


    Plötzlich nahmen die beiden laute Schreie vom Hof her wahr. Ophéa und Armin sahen sich an, dann standen sie auf und ging nach draußen.


    


    »Was fällt Euch ein, so anmaßend zu werden?!«


    Marius stand breitbeinig da und sein Gesicht war – wie üblich – feuerrot.


    Vor ihm, im Hof, stand ein Elb mit einem edlen Rappen. Dieser war hochgewachsen und überragte den Gutsherrn um mehr als zwei Köpfe. Er war schlank und feingliedrig. Der Langlebige hatte goldblonde Haare, die ihm bis zu den Ohren gingen. Seine braunen Augen betrachteten Marius gelangweilt. Er trug edle Kleidung aus feinem Stoff und ein silbernes Schwert baumelte an seiner linken Seite.


    »Ich bin gar nicht anmaßend, mein Herr. Ich habe Euch nur eine einfache Frage gestellt«, berichtete der nun und legte den Kopf leicht schief.


    Marius schäumte vor Wut.


    »Ihr besitzt die Frechheit zu fragen, ob Ihr meine Sklavin freikaufen könntet, die mir mehr als zehn Jahre schon hier Dienst leistet?«, fragte der reiche Mann nun lauter, als eigentlich beabsichtig. Hinter Marius stand Odette. Sie hielt sich aus dem Gespräch raus.


    Als Armin und Ophéa das Wohnhaus verließen und auf den Hof traten, wandte der Elb ihr sofort den Kopf zu. Sie sah ihn gebannt an.


    Er war der erste männliche Part ihrer Art, den sie jemals gesehen hatte. Ophéa gefiel der Unbekannte auf Anhieb. Auch er musterte sie eindringlich.


    Der Unbekannte ging auf Ophéa zu. Marius schimpfte derweil laut und stampfte mit seinen Füßen wütend auf den Boden. Seine Frau machte keine Anstalten um ihn zu beruhigen. Der Elb verneigte sich vor der Elbin.


    Ophéa lief leicht rot an.


    »Mein Name ist Arion Drake, Ophéa. Mein Meister hat mich zu Euch geschickt, um sein Versprechen wahr zu machen.«


    Er sah auf. Seine braunen Augen wirkten kalt und passten nicht zu seinem Lächeln.


    »Er möchte, dass ich Euch mit zu ihm nehme. Er verspricht Euch einen Platz an seiner Seite.«


    Ophéa räusperte sich. Ihr war die ganze Situation peinlich.


    »E … Euer Herr?«


    »Der Drache Trésko ist mein Herr. Ihr befreitet ihn doch vor acht Jahren, richtig?«


    Sie nickte zaghaft. Ja. Sie erinnerte sich.


    »Ich hätte nie gedacht, dass er sein Wort hält.«


    Arion richtete sich auf.


    »Ein Drache hält immer sein Wort, Mylady. Er möchte Euch sehen, sofort!«


    Marius ging auf Arion zu. Er brodelte vor Zorn.


    »Hey! Seht mich an, Elb!«


    Arion wandte sich von Ophéa ab und sah den Menschenmann arrogant an.


    »Ja, mein Herr?«


    »Ihr werdet meine Sklavin nicht mitnehmen! Sie ist sehr viel Wert. Ihr werdet den Preis sicher niemals bezahlen können.«


    Marius grinste überheblich und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Gutsherr rechnete nicht damit, dass der Elb so viel Gold dabei haben würde. Doch sein Plan ging nicht auf.


    Arion zog wortlos einen Beutel voll Geld hervor und warf ihn dem Mann vor die Füße.


    »Hier. Das müsste reichen. Ich habe mich über die Preise informiert. Mein Herr ließ noch ein paar extra Stücke Gold hinzufügen, damit es noch für ein Pferd genügt.«


    Marius, Odette und Armin starrten den Elb an. Ophéa war ebenfalls wie erstarrt. Der dicke Mann hob den Beutel auf und öffnete diesen. Seine Augen schrumpften und sein Kiefer begann unaufhörlich zu zittern.


    »Odette! Bring Stella her.«


    Die ältere Frau sah ihren Mann entsetzt an. Sie widersprach aber nicht und ging in Richtung Stall. Nach wenigen Minuten kam sie zurück, mit einem Pferd, das fertig gesattelt war.


    Sie stellte die Stute neben Marius ab. Diese schnaubte und scharte mit den Hufen. Ophéa kannte Stella. Es war das teuerste Pferd auf dem Hof. Soweit sie wusste, war die Stute mehr als hundert Goldstücke wert. Das Fell der Stute war schneeweiß und im Sonnenlicht sah es aus, als wäre es aus Silber.


    »Gib sie dem Elb«, forderte Marius nun von ihr. Zögerlich tat Odette dies. Arion nickte dankend und gab die Zügel des Pferdes an Ophéa weiter.


    Diese verstand die Welt nicht mehr. Der Gutsherr ging nun auf Ophéa zu.


    »Ich lasse dich frei, auch wenn es mir nicht passt. Das Geld dieses Herren ist genug Entschädigung für all die Jahre, die du mich gekostet hast.«


    Er spuckte Ophéa vor die Füße.


    »Und jetzt geht. Alle beide!«


    Dies ließ sich Arion nicht zweimal sagen. Der Elb stieg in den Sattel seines Rappen. Er warf der Elbin einen ungeduldigen Blick zu.


    »Aber ich habe doch gar nichts dabei! Weder Kleidung, noch etwas zu essen!«, protestierte Ophéa nun stur und Armin stellte sich neben sie.


    Der junge Soldat sah den fremden Elb herausfordernd an. »Dafür habe ich schon vorgesorgt.«


    Arion zeigte auf Stella.


    »Und jetzt steigt bitte auf, Ophéa.«


    Die Elbin sah Armin flehend. Doch dieser schüttelte den Kopf.


    »Ich kann leider nichts tun«, flüsterte er ihr zu und sie sah ihn an, dass diese plötzliche Trennung ihm sehr naheging.


    Ophéa traten Tränen in die Augen. Sie umarmte Armin und drückte sich an ihm. Marius sog scharf die Luft ein. Doch bevor er sich erneut aufregen konnte, warf seine Frau ihm einen bösen Blick zu.


    »Ich werde dich nie vergessen, Ophéa. Du wirst immer wie eine kleine Schwester für mich sein. Das kannst du mir glauben.«


    »Sag deinem Bruder einen schönen Gruß von mir, wenn er wieder da ist, ja? Und das ich ihn genau so lieb habe wie dich. Versprichst du mir das?«, flüsterte sie ihm leise zu. Ihre Stimme versagte immer mehr und mehr. Ihre Tränen sickerten in Armins Wams.


    »Ja. Ich werde es ihm ausrichten.«


    Armin gab Ophéa einen kurzen Kuss auf die Stirn, bevor sie sich von ihm löste. Die junge Elbin ging auf Odette zu und umarmte diese kurz.


    »Danke für alles.«


    Die Frau nickte gefasst. Ophéa ahnte, dass die Trennung ihr genauso weh tat wie Armin, doch Odette verstand es gut, ihre Gefühle hinter einer Maske zu verbergen. Dann sah Ophéa Marius an. Ihre Traurigkeit war mit einem Mal verflogen. In ihren Augen loderte nun tiefste Verachtung auf.


    »Ihr seid ein böser, grausamer Mensch, der nur an sich denkt, und der andere seiner Art als unwürdig ansieht! Ihr seid ein erbärmlicher Mann, der sich hinter seinem Reichtum versteckt, anstatt sich Problemen zu stellen. Seit zehn Jahren war ich Euer Eigentum. Es tut gut, dies endlich tun zu können, ohne Schläge von Euch zu erwarten.«


    Ophéa spuckte ihm vor die Füße. »Ich habe Euch die ganze Zeit gehasst und ich bin froh nie wieder in Euer fettes Gesicht sehen zu müssen!«


    Der Gutsherr sah sie fassungslos an, bevor sein Gesicht sich zu einer hasserfüllten Grimasse verzerrte und er auf Ophéa losging. Doch bevor der Mann sie auch nur berühren konnte, war Arion zur Stelle.


    Der Elb hatte sich vor die Elbin gestellt und fing sich die Ohrfeige ein, die der ehemaligen Sklavin gegolten hatte.


    Marius wirkte erschrocken und verwirrt als er sah, dass er Arion geschlagen hatte. Seine Augen wirkten ausdruckslos.


    »Ophéa ist frei. Ihr habt kein Recht mehr; das heißt wenn ihr die Hand gegen sie erhebt, dann erhebt Ihr sie gegen mich und meinem Meister.«


    Der Mensch wich sofort von Arion zurück. Der Elb sah ihn immer noch ausdruckslos an, als er nach seinem Schwert griff.


    »H…Herr Drake, dies war keine Absicht. Ihr müsst wissen, dass mich diese Missge… äh, dieses wunderbare Geschöpf über viele Jahre hinweg in den Wahnsinn getrieben hat. Daher ist mein Geduldsfaden ein wenig zu kurz geraten«, versuchte sich Marius herauszureden, doch Arion ging weiter bedrohlich auf ihm zu.


    »Armin, hilf mir!«, zischte Marius seinem Sohn zu, doch dieser machte sich nicht die Mühe ihm zu helfen.


    Armin schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, Vater. Aber das hast du dir selbst eingebrockt.«


    Marius wollte sich noch einmal an Arion wenden, um mit ihm zu reden, doch dem Elben war nicht danach. Er schwang sein Schwert auf Marius zu. Der Ältere duckte sich, obwohl dies gar nicht nötig gewesen wäre.


    Arion dachte nicht daran, Marius zu verletzen; seine Klinge war ihm dafür viel zu schade.


    Doch der vorgetäuschte Angriff zeigte Wirkung: Marius fiel auf dem Hosenboden und blieb dort unbeholfen liegen. Schweiß stand auf seiner Stirn und er atmete schwer.


    Armin verkniff sich ein Grinsen, als er seinen Vater so sah, denn er fand es recht amüsant.


    »Steig auf das Pferd, Ophéa.«


    Arion sagte dies in einem ruhigen Tonfall zu ihr.


    Sie tat seinen Worten folge und stieg in Stellas Sattel und betrachtete die Szene ungewiss. Arion legte sein Schwert beiseite und stieg ebenfalls in den Sattel seines Pferdes.


    »Ich hoffe, dies war Euch eine Lehre, Meister Marius.«


    Dann wandte er sein Pferd und ritt davon. Ophéa winkte Armin und Odette schwach zu. Marius saß immer noch auf dem Boden. Sein Blick war fest auf seine Schuhe gerichtet.


    »Macht‘s gut. Ich wünsche euch beiden noch ein schönes Leben.«


    Ein letztes Mal lächelte Ophéa Armin an, dann folgte sie Arion in ein ungewisses, neues Leben, das gen Süden führte.

  


  
    2. Kapitel


    Das Feuer knisterte vergnüglich, während es lange Schatten auf dem sandigen Boden warf. Ophéa lehnte mit den Rücken an einem großen Felsen, während Arion auf einem Baumstumpf saß. Zwischen den beiden herrschte vollkommene Stille.


    Die junge Frau nahm manchmal den Ruf einer Eule oder eines Wolfes wahr, die durch die Nacht schlichen. Obwohl sie nahe am Feuer saß fröstelte sie es. Immer wieder sah sie zu Arion, der mit einem kleinen Messer an einem Holzstück schnitze.


    Neben dem Feuer lagen die abgenagten Knochen des Hasen den die beiden gefangen, und inzwischen, verspeist hatten.


    Ophéa räusperte sich plötzlich.


    »Wollt Ihr etwas sagen?«, fragte er sie ohne den Blick zu heben.


    »Wo lebt Euer Herr, Arion?«


    »Im Drachenhort. Dieses Gebirge befindet sich in Doânu.«


    »Wie ist Euer Herr? Ist er gütig, launisch? Reich, arm? Ein Fürst – oder gar ein König?«, fragte sie nun neugierig.


    Arion seufzte tief. Er sah Ophéa aus braunen Augen skeptisch an.


    »Es ist nicht klug so viele Fragen auf einmal zu stellen, Ophéa. Sobald wir im Drachenhort sind werdet Ihr sehen, wie mein Herr Trésko ist.«


    Arion widmete sich wieder seiner Schnitzarbeit. Ophéa seufzte tief und rollte mit den Augen. Sie hob das Bündel auf, das neben ihr auf dem Boden lag. Sie öffnete es und sah hinein.


    Dort drin lag Kleidung für sie, eine prallgefüllte Wasserflasche, eine Decke, einen leichten Mantel und Schuhe. Ophéa nahm das allererste Kleidungsstück heraus und sah es an.


    Es war ein langärmliches Wams aus dunkelgrüner Seide, dazu eine weiße Hose, die sich sehr weich anfühlte. Die Schuhe holte sie ebenfalls hervor. Es waren kniehohe Stiefel aus Wildleder mit Schnüren. Ophéa blinzelte mehrmals. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie solch hochwertige Kleidung sah, die nur für sie allein war!


    Ohne lange nachzudenken, zog sich Ophéa das schmuddelige Kleid aus und warf es ins Feuer. Dort verschlangen es die Flammen gierig.


    Als Arion, das brennende Kleid sah, blickte er zu Ophéa und errötete. Die Elbin trug zwar ihre Unterkleidung dennoch sah der Elb mehr als ihm lieb war. Ophéa bemerkte dies störte sich aber nicht daran.


    Arion sah flüchtig Narben die Ophéas Körper zierten. Sie leuchteten weiß im Schein des Feuers. Als sie wieder angezogen war, mit der neuen Kleidung, holte sie die Decke hervor und setzte sich auf diese. Sie wollte ihre neue Kleidung nicht schmutzig machen.


    Die Langlebige räusperte sich. »Sagt mal, woher stammen die Narben an Eurem Körper?«


    »Bestrafungen. Ich war recht ungezogen«, antwortete sie ihm ehrlich und streckte leicht die Zunge raus.


    Arion runzelte die Stirn.


    »Mich wundert es nur, dass Euer Herr Euch nicht totgeprügelt hat. Recht hitzköpfig ist er ja.«


    Ophéa zuckte mit den Schultern und strich sich durch ihr braungoldenes Haar.


    »Das hätte er sich niemals getraut. Odette, seine Frau, hätte ihn davongejagt.«


    »Diese Menschenfrau, und ihr Sohn, schienen Euch sehr zu mögen«, sprach Arion das Thema nun an.


    Ophéa verkrampfte sich. »Für Armin und seinem Bruder - Martin - war ich wie eine Schwester, und sie waren wie meine Brüder. Obwohl ich eine Sklavin war, waren sie immer gut zu mir, vor allem Odette. Sie hat immer dafür gesorgt, dass es mir gut ging und oft war sie für mich da, wenn es mir schlecht ging.«


    Die Elbin lächelte Arion an. »Sie waren meine Familie, all die Jahre lang. Und jetzt bin ich frei.«


    »Nun ja. Genau genommen seid Ihr nicht frei.«


    Ophéa horchte auf.


    »Ich habe Euch – oder besser gesagt – mein Herr gab mir das Geld um Euch freizukaufen. Ihr gehört also solange, bis wir im Drachenhort sind, mir. Dann wird Meister Trésko darüber entscheiden, wie er mit Euch verfahren wird.«


    Ophéa runzelte die Stirn.


    »Wie bitte? Soll das heißen, dass ich erneut als Sklavin dienen muss?!«


    Arion zuckte mit den Schultern.


    »Kann gut möglich sein. Ich weiß, dass Ihr den Meister vor acht Jahren gerettet habt. Dafür hat er Euch versprochen, dass Ihr frei sein werdet. Aber damit meinte er bestimmt nur, dass Ihr diesen Menschen nicht mehr dienen müsst.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Es kann gut möglich sein, dass Euch Trésko als Dienerin einstellen wird.«


    Die junge Elbin stand wutentbrannt auf.


    »Bringt mich zurück!«, forderte sie nun.


    Arion sah sie blinzelnd an. »Zurückbringen?«


    »Ja! Bringt mich wieder zurück zu dem Gut! Lieber verbringe ich mein Leben weiterhin als Sklavin dort als, dass ich einem Drachen dienen soll! Am Schluss kommt er noch auf die Idee und will mich aus lauter Dankbarkeit fressen!«


    Ihre Stimme hallte noch lange durch das kleine Waldstück, obwohl diese schon längst verstummt war. Der Soldat sah sie leicht belustigend an.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass dich dein Herr wieder nimmt?« Die förmliche Anrede ihr gegenüber sparte er sich nun.


    »Warum glaubst du das?« Ophéa stellte sich nun auf die gleiche Ebene wie er.


    Auf Höflichkeiten hatte sie noch nie viel Wert gelegen.


    Arion stand auf und legte das Schnitzmesser weg. Herausfordernd ging er auf sie zu. Seine Augen sahen Ophéa gebannt an. Die Elbin schluckte schwer und versuchte, seinem Blick standzuhalten.


    Als er direkt vor ihr stand, bemerkte sie, dass sie mit dem Rücken gegen den großen Felsen stieß. Arion beugte sich zu ihr hinunter.


    Zärtlich hauchte er ihr zu: »Sobald ich das getan habe, wird dein früherer Herr dich nicht mehr wollen.«


    Bevor Ophéa antworten konnte, begriff sie, was er meinte. Sie wollte laut protestieren, doch es war schon zu spät.


    Der Elb küsste sie stürmisch und drückte sie dabei noch fester gegen den Fels. Die Jüngere wehrte sich, doch Arion war einfach stärker. Sie versuchte ihn, mit den Füßen zu treten, doch der Elb wich ihr immer wieder geschickt aus.


    Als dieser unter ihrem Wams fasste und seine Hand hinauf zu ihrer Brust wandern ließ, schaffte sie es endlich ihn von sich zu stoßen.


    Überraschend stolperte er und wäre beinahe ins Feuer gefallen, hätte er sich nicht gerade noch gefangen.


    Angeekelt wischte sie sich den Mund ab. Ihre anfängliche Faszination von Arion war nun verpufft. Sie hatte erkannte, dass er genauso war wie alle anderen Männer.


    »Wage es ja mich nicht noch einmal zu berühren!«, schrie sie ihm wütend an.


    Arion schnaufte tief ein und aus. Er wirkte mit einem Mal sehr verunsichert.


    »Na? Hast du dich verschluckt?«


    »Was hast du gemacht?«, fragte Arion sie nun und atmete heftig. Er fasste sich an den Hals. Dieser fühlte sich dick und pelzig an.


    Ophéa verstand nicht.


    »Ich?! Du hast angefangen. Ich habe mich nur gewehrt!«


    Der ältere Elb sank auf den Boden und begann wild zu husten. Ophéa eilte zu ihm und beugte sich hinab.


    »Atme ganz ruhig«, sagte sie zu ihm und strich ihm über den Kopf.


    »Ganz ruhig.«


    Arion japste inzwischen wie ein Fisch und Ophéa hatte Angst, dass er wirklich erstickte.


    Sie strich über seinem Hals und betastete ihn vorsichtig. Sie begann, ihn sanft zu massieren. »Ruhig«, flüsterte sie ihm erneut zu.


    Ophéa wiederholte diese Prozedur mehrmals, bis sie merkte, dass es Arion wieder besser ging. Er stand auf und setzte sich wieder auf seinen Baumstumpf.


    Seine braunen Augen sahen die Elbin ängstlich an


    »Was war das?«, fragte er sie.


    »Das könnte ich dich auch fragen«, erwiderte Ophéa.


    Arion seufzte tief und schüttelte den Kopf.


    »Vergessen wir das, ja?«


    »Vergessen? Das soll ich einfach vergessen«, warf sie ihm aufgebracht vor.


    »Ja! Ich werde es vergessen, genauso wie du! Und jetzt gute Nacht. Ich will endlich schlafen.«


    Ohne ein weiteres Wort holte er seine Decke hervor, drehte ihr den Rücken zu und schlief. Ophéa schnaubte empört und tat es ihm nach.


    3. Kapitel


    Seit drei Tagen ritten die beiden durch Rêgen und in wenigen Stunden würden sie die Grenze zum Lande Doânu erreichen.


    Ophéa wurde langsam immer nervöser. In weniger als zwei Wochen würde sie erneut dem Drachen gegenüber stehen, dem sie damals das Leben gerettet hatte.


    Sie erinnerte sich ganz genau an seine schwarzen Augen, die sie festgehalten und gebannt hatten.


    Ophéa schielte zu Arion. Der Elb ritt vor ihr und würdigte sie, seit dem Vorfall vor ein paar Tagen, keines Blickes mehr.


    Auch Worte wurden zwischen den beiden nur selten gewechselt. Ophéa war dies nur recht, denn sie mochte Arion nicht.


    Sollte er mir noch einmal zu nahe kommen, werde ich abhauen, nahm sie sich fest vor.


    Die beiden ritten einen trostlosen Pfad an grünen Wiesen entlang. Weit und breit war kein Baum, kein Stein, kein Haus und keine Menschenseele zu sehen.


    Die Elbin gähnte und streckte sich. Sie hätte nie geglaubt, dass Reisen so langweilig sein konnte. Ophéa sah hinauf zum Himmel und bemerkte am Sonnenstand, dass es noch mehr als neun Stunden dauern würde, bis die Sonne endlich unterging.


    »Das kann ja noch heiter werden«, nuschelte sie leise. Plötzlich hielt Arion seinen Rappen – der auf den Namen Jay hörte – an.


    Ophéa tat es ihm nach und sah ihn an. »Was ist?«


    Er hob die rechte Hand. Ein Zeichen, mit dem er sie zur Stille mahnte. Aufgeregt sah er nach links und rechts.


    Die Elbin runzelte die Stirn. Es war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören, außer dem Wind natürlich. Warum war Arion stehen geblieben? Nach einer Weile senkte er die Hand wieder. Ophéa wartete ab.


    »Wir müssen vorsichtig sein.«


    »Warum? Hat dir der Wind etwas zugeflüstert?«, spottete sie nun.


    Arion drehte sich zu ihr um und sah sie an. Er fand es nicht witzig.


    »Wir werden bald auf eine Siedlung treffen. Ophéa, warst du schon oft außerhalb deiner Umgebung?«


    »Nein. Ich war einmal in Wogenhorst, doch das ist zehn Jahre her. Damals habe ich Trésko befreit. Danach ließ man mich nur noch in die naheliegende, kleine Stadt«, erklärte sie ihm und Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit.


    »Diese Menschen in diesem Dorf sind es nicht gewöhnt freie Elben zu sehen. Daher müssen wir vorsichtig sein. Halte Abstand zu ihnen und sehe sie nicht länger als nötig an. Ich möchte keinen Ärger.«


    »Werden wir dort übernachten?«, platze es nun aus Ophéa heraus.


    »Nein. Wie gesagt: Ich möchte keinen Ärger. Ich werde nur kurz unsere Vorräte aufstocken. Die Nacht werden wir wieder im Freien verbringen.«


    »Schade.«


    Arion zog die Augenbrauen leicht hoch.


    »Seit wann so bequem? In der Sklaverei hattest du sicher auch nicht mehr als einen Strohsack zum Schlafen, nicht wahr?«


    Der Ältere lachte. Ophéa schnaubte beleidigt. Arion gab Jay einen sanften Tritt in die Flanken, und der Hengst setzte seinen Weg fort.


    Die frühere Sklavin tat es ihm gleich.


    


    Als die beiden dem Dorf immer näher kamen, verstand Ophéa, was er vorhin mit seinen Worten gemeint hatte. Die Menschen, die sich auf den Feldern aufhielten, sahen die beiden aus großen Augen heraus an.


    Manche zeigten mit dem Finger auf die beiden Elben und begannen laut zu flüstern.


    Ophéa schluckte und sah stur nach vorne. Sie ritten in das Dorf hinein. Arion blieb vor einem Laden stehen und stieg von Jay ab.


    »Du wartest hier«, forderte er Ophéa auf. Diese nickte knapp. Arion betrat den Laden und ließ die Elbin draußen alleine. Kaum war dies geschehen, rannte ein kleines Menschenmädchen auf sie zu.


    »Warum sitzt du auf einem Pferd und trägst solche Kleidung? Müsstest du nicht arbeiten? Immerhin sind Elben doch Sklaven«, fragte das Mädchen sie neugierig.


    »Ich war eine Sklavin. Seit ein paar Tagen bin ich es nicht mehr«, erklärte sie dem Mädchen und lächelte leicht.


    Diese sah sie nun skeptisch an.


    »Wer würde denn einer Sklavin die Freiheit schenken? Sklaven sind dazu da um zu arbeiten und nicht um auf Pferden zu reiten.«


    Darauf wusste Ophéa keine Antwort.


    Arion kam zurück mit einem weiteren Rucksack, vollgepackt mit Vorrat. Er band ihn an dem Sattel von Stella fest. Dann stieg er wieder in Jays Sattel. Ohne ein weiteres Wort ritt er weiter.


    Ophéa winkte dem kleinen Mädchen kurz zu, und diese erwiderte dies. Alles in allem fand sie das Mädchen ganz in Ordnung.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht mit diesen Menschen hier unterhalten«, sprach Arion tadelnd zu ihr, als sie zu ihm aufschloss.


    »Das war nur ein kleines Mädchen!«, hielt diese dagegen.


    »Trotzdem! Sei froh, dass sie uns weiterziehen lassen. In anderen Dörfern hätten sie uns schon längst von unseren Pferden gerissen und in den Kerker geworfen. Selbst als freier Elb muss man Angst haben. In den meisten Köpfen der Menschen sind wir ihre Sklaven. Und Menschen mögen es bekanntlich nicht, wenn etwas aus der Reihe tanzt«, erklärte er ihr ruhig.


    »Menschen sind grausam und herzlos, die meisten von ihnen zumindest. Früher lebten wir Seite an Seite mit ihnen, bis ein Streit zwischen den beiden Völkern entbrannte. Vor vierzehn Jahren aber, verloren wir den Krieg und baten uns den Menschen als Sklaven an, weil sie uns sonst getötet hätten«, fügte Arion noch hinzu und Ophéa sah, wie er seine Hände zu Fäusten ballte.


    »Hasst du die Menschen?«, fragte sie ihn nun.


    »Ja. Das tue ich. Hasst du sie etwa nicht? Du warst zehn Jahre lange ihre Sklavin. Wie kannst du sie nicht hassen?«


    »Ich hasse nur Marius. Ansonsten habe ich nichts gegen die Menschen. Sie sind überheblich und glauben, dass sie besser sind als wir. Doch das sind sie nicht. Wir ähneln uns mehr, als sie es wissen wollen. Daher hasse ich sie nicht. Sie wissen nur nicht, was sie tun.«


    Arion zuckte mit den Mundwinkeln.


    »Lächerlich! Sie wissen genau, was sie tun! Wie komme ich nur darauf mit einer früheren Sklavin, die nicht weiter als fünf Meilen gekommen ist, über solch ein Thema zu reden?«, sprach er verächtlich und gab seinem Hengst die Sporen.


    »Einfältiger Schönling!«, rief ihm Ophéa nach und machte nicht einmal die kleinste Anstalt, ihm schneller zu folgen.


    ~~~


    Ophéa erreichte das Nachtlager, das Arion bereits errichtet hatte. Sie stieg von Stella ab und die Stute trabt auf Jay zu. Der Hengst schnaubte freudig, als er sie sah.


    Ophéa lächelte und setzte sich zu Arion ans Feuer, der gerade einen Apfel verzerrte und sie nicht ansah.


    Sie kratzte sich verlegen am Kopf. Ophéa wollte nicht die Erste sein, die etwas sagte.


    Ophéa griff in den anderen Rucksack mit den Vorräten und holte ein Stück Trockenfleisch hervor, das in Papier eingewickelt war. Sie biss ab und kaute langsam.


    Das Fleisch schmeckte salziger, als zuerst gedacht. Die junge Frau nahm ihren Trinkschlauch und nahm daraus einem tiefen Schluck. Arion warf den restlichen Apfel ins Feuer, der dort restlos verbrannte.


    Er sah nun Ophéa an.


    »Tut mir leid, wegen vorhin«, begann er zögerlich. »Das war nicht so gemeint. Es ist nur so, dass ich hier in der Nähe aufgewachsen bin. In Marenburg, um genau zu sein.«


    Ophéa horchte auf. »Marenburg?«


    Die Elbin wusste vage, dass diese Stadt drei Tagesreisen von Wogenhorst entfernt war.


    Sie war zwar noch nie dort gewesen, doch aus Erzählungen wusste sie, dass diese Stadt prächtig sein musste. Der König, so munkelte man, besitze dort eine ertragreiche Edelsteinmiene.


    »Mein Vater war ein hohes Tier in der Stadt. Als die Säuberungen begannen, war ich einer der wenigen, die nicht in die Sklavenlager gebracht wurde. Dank des hohen Status meines Vaters wurde ich durch eine befreundete Elbin gerettet, die schon seit längerem im Untergrund lebte. Diese brachte mich dann zu Trésko, der damals schon vor den Säuberungen eine Zuflucht für die Elben erschuf. Ich bin ihm bis heute dankbar. Denn hätte er mich nicht aufgenommen, wäre aus mir wohl dasselbe geworden, wie aus dir.«


    Ophéa zog die Beine an und schlang ihre Hände um diese. Den Kopf legte sie auf ihre Knie. Dabei starrte sie das Feuer an.


    »Ich komme eigentlich aus einem Dorf nahe dem Sagenwald. Mein Vater war ein einfacher Bauer und meine Mutter eine Schneiderin. Wir, das ganze Dorf, führten ein friedliches bescheidenes Leben. Zum größenteil lebten Menschen in meinem Heimatdorf. Meine Familie und noch drei andere waren die einzigen Elben. Nie gab es Problem zwischen den Bewohnern. Alle waren friedlich und nett zueinander, bis eines Tages eine Gruppe Soldaten erschien und uns nachts aus den Betten riss.


    Die Menschen halfen uns nicht, sie sahen uns nur an, als wären wir Verbrecher. Wir wurden auf einem Karren weggebracht, nachdem wir gefesselt und geknebelt wurden. Ich weiß nicht wie lange wir unterwegs waren, doch als wir im Lager ankamen, zeigte sich bereits die Abenddämmerung. Meine Eltern und ich wurden in eine dreckige Baracke mit etwa vierzig anderen Elben gesteckt.


    Es dauert nicht lange und meine Mutter wurde krank. Sie starb. Zwei Wochen nach ihrem Tod holte man meinen Vater und brachte ihn weg. Ich wurde knapp zwei Jahre später geholt und kam zu Marius und Odette.«


    Arion sah sie immer noch an. »Wie heißt dein Vater?«


    »Gedro.«


    »Glaubst du, dass er noch lebt?«


    Die Achtzehnjährige zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.«


    Arion seufzte tief und legte den Kopf in den Nacken. Er sah den sternenübersäten Himmel an.


    »Mein Vater lebt. Doch man hält ihn als Sklaven in Siegenturms Königshaus. Ich werde ihn nie wiedersehen, außer ich begebe mich in die Hände des Königs«, erklärte er ihr schließlich.


    »Bist du glücklich ohne deinen Vater?«


    »Ja. Das bin ich«, gestand er ihr.


    »Dann ist doch gut! Du bist glücklich ohne ihn, was willst du mehr? Ich kann verstehen, dass du ihn vermisst, doch solange es dir gut geht, solltest du dir keine Sorge darum machen. Sicher denkt dein Vater an dich.«


    Arion lächelte schief. »Danke.«


    Der Elb holte seine Decke hervor und legte sich schlafen.


    Ophéa sah noch eine Weile lang den Mond an, bevor sie sich ebenfalls zum Schlafen hinlegte. Die Geräusche der Nacht begleiteten sie dabei.


    4. Kapitel


    Der Drachenhort war ein beeindruckendes Gebirge. Die Gipfel der Berge ragten steil in den Himmel hinauf und schienen kein Ende zu nehmen. Ophéa verrenkte sich fast den Hals je länger sie hinauf blickte. Das Gebirge sah aus, als wäre es mitten in die Landschaft geworfen worden. Ringsherum war nur grünes Weidenland; ohne Bäume und Sträucher.


    »Es ist unglaublich«, brachte sie nun hervor und klatschte begeistert in die Hände.


    Arion zeigte sich nicht so überwältigt wie Ophéa. Er hatte das Gebirge schon oft genug gesehen.


    »Wir reiten um die Berge herum. Es gibt einen schmalen Pfad der zum Drachenhort hinaufführt. Von den Pferden müssen wir allerdings absteigen, denn diese würde abrutschen, sollten wir auf ihnen hinaufreiten«, erklärte der hellhaarige Elb ihr. Ophéa nickte schließlich und folgte ihm.


    Es dauerte zwei Stunden, dann hatten sie die Rückseite des Gebirges erreicht.


    Arion stieg von Jay ab. Ophéa tat es ihm gleich und musste mehr als einmal hinblicken, bis sie den Pfad vor sich erkannte.


    »Oh. Er ist ganz schön … steil«, war das Einzige, was sie hervor brachte.


    Der Pfad war klein und sie konnten mit den Pferden nur hintereinander hinaufgehen. Die beiden begannen mit dem Aufstieg. Der Weg war sandig, teils steinig und überall ragten kleine Wurzeln hervor.


    Mehr als einmal musste Ophéa Stella aus dem Wurzelgeflecht befreien, denn die Stute verhedderte sich ständig darin. Arion wartete immer wieder auf sie, wenn sie den Aufstieg kurz deswegen unterbrach.


    Ophéa atmete inzwischen immer schwerer und ihre Kleidung sog sich mit Schweiß voll. Sie sah kurz zu Arion, der gemütlich vor ihr her wanderte. Ihm schien die kleine Bergwanderung nichts auszumachen.


    »Eine Pause«, rief sie atemlos zu ihm hinauf. Und noch bevor er diese bestätigen konnte, ließ sich die Elbin auf den Boden des Pfades sinken. Sie holte ihren Trinkschlauch hervor und trank aus diesem. Bald würde er leer sein.


    Arion seufzte genervt.


    »Könntest du dich ein wenig beeilen? Ich will die Nacht nicht an diesen steilen Hängen verbringen«, erwiderte er und schnaubte.


    Ophéa stand wieder auf und grummelte etwas. Sie nahm Stella wieder an den Zügeln und die Elbin folgten ihrem Artgenossen widerwillig.


    Als die beiden die Eingangshöhle des Drachenhorts erreichten, ließ sich Ophéa erschöpft auf den Boden fallen.


    »Endlich!«, seufzte sie tief und warf ihren leeren Trinkschlauch von sich. Stella stieg behutsam über ihre Reiterin hinweg und ging auf Jay und seinen Herrn zu. Arion hob Ophéas Trinkschlauch auf.


    »Könntest du besser aufpassen? Nur weil es ein Geschenk war, heißt das nicht, dass du es kaputtmachen musst.«


    Er zeigte auf die Naht, die an einigen Stellen schon aufgerissen war. »Weißt du, wie teuer solche Schläuche sind?«


    »Kannst du auch etwas anderes außer nur meckern?«, fragte sie ihn nun und stand auf. Dann sah sie sich um.


    Der Eingang zu der unterirdischen Höhle war groß und wurde durch Säulen aus Holz gestützt. Ophéa sah Fackeln an den Wänden die den engen Gang erhellten.


    Dann sah sie nach unten. Sie musste schlucken. Es war sehr steil und die junge Elbin schätzte die Höhe etwa auf siebenhundert Meter. Sie schüttelte sich und sah Arion an. Dieser wartete immer noch.


    »Können wir?«, fragte er sie nun ungeduldig. »Ja. Ich komme ja schon.«


    Die Achtzehnjährige griff nach Stellas Zügeln, bevor sie Arion durch den dunklen, feuchten Gang folgte. Die beiden jedoch kamen nicht weit. Jemand hinderte sie daran.


    Eine Elbin trat aus den Schatten der Höhle. Ophéa erschrak, als diese plötzlich vor ihr stand. Die unbekannte Elbin war wunderschön, schlank – fast schon mager – und überragte Arion um mindestens einen halben Kopf.


    Ihr langes, blondes Haar war mit einem schwarzen Haarreif versehen, in den glitzernde Steine eingefasst waren. Beim genaueren Hinsehen, sah Ophéa, dass in ihrem Haar ebenfalls kleine Steine eingeflochten waren.


    In ihrem Gesicht zeigten sich kleine Falten.


    Sie trug ein bodenlanges weinrotes Kleid mit großen, weiten Ärmeln. Schwarze Stickereien waren darauf zu sehen. Ihre blaugrauen Augen waren auf Arion fixiert.


    Sie sprach gedämpft auf Elbisch zu ihm. Ophéa verstand nur einige Brocken und diese klangen nicht gerade erfreulich. Arion nickte mehrmals dann antwortete er ihr.


    Die fremde Elbin lächelte, dann wandte sie Arion den Rücken zu und ging.


    »Was ist los?«, fragte sie Arion. Der Elb drehte sich um.


    »Tut mir leid«, sprach er nur.


    »Was tut dir leid?« Die ehemalige Sklavin verstand nicht.


    Der Schlag kam schnell und präzise. Ophéa spürte einen explodierenden Schmerz in ihrer Magengegend. Er hatte ihr seine rechte Faust mit voller Wucht in den Bauch gerammt.


    Sie sah Arion verständnislos an, als sie zu Boden sank.


    Er sprach etwas, doch sie hörte es nicht mehr. Dann wurde sie ohnmächtig.


    ~~~


    »… nicht so fest! Du hättest sie verletzen können!«, sprach die Elbin aufgebracht.


    Arion stöhnte. »Ist dir schon aufgefallen, dass man es dir nie recht machen kann?«, erwiderte er schließlich.


    Arion hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte seine Reisekleidung gegen einen schwarzen Wams mit silbernen Ornamenten, sowie eine bequeme graue Hose getauscht. Statt seiner Reitstiefel trug er flache hellbraune Schuhe. Sein Haar war mit einigen Spangen nach hinten gesteckt.


    »Es geht heute nicht um mich, Arion. Es geht um Ophéa!«


    Die Elbin zeigte auf die frühere Sklavin. Diese lag in einem dürftigen Bett, das an der grauen Wand stand. Das Zimmer war karg. Durch ein rundes, vergittertes Loch drang Licht in den Raum. Ein Beistelltisch mit einer Vase stand neben dem Bett. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine alte Holztruhe und in den Raum roch es muffig.


    »Beruhige dich, Moena. Du übertreibst«, fügte Arion noch hinzu.


    Moena schnaubte, bevor sie sich zu Ophéa hinabbeugte und ihr über die Stirn strich.


    »Warst du schon bei Trésko?«


    »Nein. Ich gehe morgen zu ihm.«


    »Er wird sich sicher freuen, dich zu sehen.«


    Arion machte ein abfälliges Geräusch. »Kann sein.«


    Ophéa regte sich plötzlich. Sie schlug die Augen auf und sah sich irritiert um. Bevor sie etwas sagen konnte, begann sie zu würgen. Moena reichte ihr einen Eimer, in dem sich die Achtzehnjährige übergab.


    Arion verzog angewidert das Gesicht, während Moena dem Mädchen auf den Rücken klopfte. Als Ophéa ihren Mageninhalt geleert hatte, nahm die Ältere ihr den Eimer weg und reichte ihr ein trockenes Tuch. Die frühere Sklavin wischte sich den Mund ab.


    »Danke«, brachte sie krächzend hervor.


    »Arion. Bring ihr ein Glas Wasser«, forderte Moena nun von dem Soldaten.


    »Wie bitte?«, fragte er ungläubig und blinzelte.


    »Du hast es genau gehört. Husch, Husch.«


    Mit einer Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, dass er endlich verschwinden sollte. Er ließ einen frustrierten Laut von sich als er ging. Moena lächelte erneut und wandte sich wieder Ophéa zu.


    »Wie geht es dir? Es tut mir leid, dass Arion das tun musste, doch es dient zur Sicherheit für alle. Solltest du eine Verräterin sein, könntest du andere hierher führen und unsere Existenz wäre dadurch bedroht«, erklärte sie ihr und nahm ihr das Tuch ab, das sie achtlos in den Eimer warf. Ophéa sah sie leicht verwirrt an.


    »Bei Neulingen ist das ein normaler Vorgang. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen«, sprach sie weiter.


    Ophéa nickte.


    »Weißt du, wo du bist?«, fragte Moena sie nun.


    »Ja. Ich bin im Drachenhort. Arion sagte mir, dass er mich hier herbringen würde.«


    Moena lächelte. »Ich bin Moena. Weißt du, warum du hier bist?«


    »Der Dr … Meister Trésko wollte, dass ich zu ihm komme. Er versprach, als ich ihn damals befreite, dass er mich holen würde, wenn ich alt genug bin.«


    Moena nickte und kniff leicht die Augen zusammen. »Trésko hat mir erzählt, was damals passiert ist. Ohne dich hätte sie ihn sterben lassen. Das war großzügig von dir. Hattest du damals keine Zweifel, dass er dich nicht belügt? Oder dich vergisst?«


    Ophéa schloss die Augen.


    »Ja. Natürlich hatte ich Angst, dass dies passieren würde, doch ich war damals eine Sklavin. Ich habe jedes Wort über die Freiheit geglaubt, das man mir erzählte. Trésko gab mir Mut dadurch. Doch nach einigen Jahren habe ich dieses Versprechen vergessen, bis Arion kam und mich freikaufte.«


    »Hat dir Arion etwas getan?«, fragte Moena sie nun und ihre Stimme mit einen mal klang sehr streng.


    »N …Nein«, wehrte Ophéa ab, doch Moena bemerkte, dass sie lügt.


    »Hat er dich angefasst?«


    Ophéa biss sich auf die Unterlippe. Die Tür ging auf und Arion trat ein. Er hielt ein Glas mit Wasser in der Hand, welches er auf den Tisch neben dem Bett abstellte.


    Moena warf ihm einen wütenden Blick zu.


    »Was ist passiert?«, fragte Arion als er ihren Blick sah.


    »Arion, hast du zufällig versucht, dir Ophéa gefügig zu machen?«, stellte Moena die Gegenfrage. Ihre blaugrauen Augen ließen ihn nicht los.


    »Es war ein Befehl Tréskos. Sollte sie sich weigern, oder sogar versuchen zu fliehen, sollte ich sie mit allen Mitteln aufhalten.«


    »Ach? Und du denkst mit Beischlaf würde sie dir freiwillig bis in den Drachenhort folgen?«


    Arion grinste plötzlich böse.


    »Es wäre ein Versuch wert gewesen.«


    Angewidert wandte sich Moena von ihm ab.


    »Ophéa, sollte Arion dir jemals wieder gegen deinen Willen näher kommen, dann hol mich. Er wird sich danach nie wieder trauen, eine Frau anzufassen«, sprach sie zu ihr und warf dem Elben einen drohenden Blick zu.


    Arion ignorierte diesen und ging aus dem Raum. Moena schüttelte den Kopf.


    »Arion war schon immer schwierig. Aber er ist ein netter Kerl, wenn man ihm eine Chance gibt.«


    »Moena, wann werde ich auf Trésko treffen?«, fragte Ophéa sie nun zögerlich.


    Die Angesprochene überlegte. »Es wird noch einige Zeit dauern, bis der Drache Zeit für dich hat. Ich hoffe, du kannst dich so lange gedulden.«


    Moena stand auf. »Ich lasse dich nun alleine. Ich habe noch andere Verpflichtungen.«


    Sie verneigte sich knapp vor der jungen Elbin.


    »Ich werde dich bald wieder besuchen.«


    Die einstige Sklavin lächelte nur leicht, als die Tür ins Schloss fiel. Den Eimer hatte Moena mitgenommen. Ophéa seufzte tief aus.


    Endlich war sie alleine!


    Neugierig betrachtete sie den Raum. Er war karg, doch etwas anderes hatte sie bis jetzt sowieso nicht kennengelernt. Das Bett, so fand sie, war dafür ganz weich. Ophéa streckte sich. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ein langes, weißes Nachtkleid trug. Ihre Reisekleidung lag auf der Truhe.


    Die Elbin fasste nach dem Glas Wasser und trank es in einem Zug leer. Sie hustet wild.


    Anschließend stellte sie das Glas zurück und legte sich wieder zum schlafen hin. Etwas anderes hatte sie nicht zu tun.


    ~~~


    Arion atmete tief aus, als er die Tür zum Audienzsaal betrat. Stickende Wärme schlug ihm entgegen. Der Raum war dunkel, bis auf ein paar Kerzen erhellte nichts den Raum. Die Fenster waren zugemauert worden. Die Wände der grauen Höhle waren karg und grob behauen.


    Der Boden war kalt, aus schwarzem Stein und auf dem Boden lagen quer verteilt abgenagte Knochen und Totenschädel.


    Der Thron war eine Felsformation, die bis zu der Decke des Saales ragte. Diese war eng ineinander verschlungen und nach längerem hinsehen, verlor man seinen Anhaltspunkt und wusste nicht mehr, wo die Schlingen ineinander gingen und wo nicht. Oben auf der Spitze der Formation lag ein gigantisches Wesen.


    Es regte sich nicht, doch Arion nahm leicht wahr, dass sich sein Brustkorb hob und senkte. Die Schuppen des Drachen waren eisblau und wirkten glänzend. Arion ging bis zu dem Thron und ging in die Knie.


    »Meister Trésko. Ich bin wieder zurück und habe sie mitgebracht.«


    Der Drache rührte sich plötzlich. Er öffnete seine schwarzen Augen und wandte den Kopf seinem Diener zu, dann sah er ihn genau an.


    »Ich habe lange gebraucht, bis ich sie gefunden habe. In Wogenhorst fand ich einen Soldaten, der zu der Familie des Gutsherrn gehörte. Sie ist wohlauf, bis auf ein paar Narben hat die Sklaverei keine Spuren an ihr hinterlassen. Sie kann klar denken und keines ihrer Körperteile ist verkrüppelt«, erklärte er weiter.


    Trésko schnaubte und beäugte Arion weiterhin.


    Dieser zögerte kurz.


    »Es gibt nichts weiteres zu berichten, mein Herr.«


    „Wirklich? Du hast ihr also nicht gesagt, warum sie hier ist?“, richtete Trésko nun das Wort an ihm.


    »Nein. Ich habe es ihr nicht gesagt. Hätte ich es tun sollen?«


    „Nein. Wahrscheinlich wäre sie dann erst gar nicht mitgekommen. Was hast du ihr erzählt?“


    »Ich habe ihr gesagt, dass sie vorerst als Dienerin hier arbeiten wird. Es war das Schnellste, was mir eingefallen ist.«


    „Keine kluge Antwort, Arion. Sie wird glauben, dass ihr Sklavenleben immer noch nicht zu Ende ist. Du hättest ihr etwas anderes sagen sollen. Doch nun ist es zu spät. Moena wird deinen Fehler geradebiegen“, tadelte er seinen Soldaten.


    »Verzeiht mir.«


    Der Fürst sah ihn nun vergnügt an.


    „Berufe eine Versammlung der ganzen Bewohner ein. Es wird langsam Zeit, mich wieder dem Volk zu zeigen. Danach werde ich Ophéa empfangen“, forderte der Drache nun.


    Arion nickte. »Ja, Herr. Ich werde sofort mit Moena die Einzelheiten besprechen. Wann gedenkt Ihr soll die Versammlung stattfinden?«


    „In drei Tagen. Bis dahin geht es mir wieder besser.“ Trésko gähnte und zeigte somit seine weißen Reißzähne. „Und jetzt lass mich schlafen. Ich bin immer noch müde. Die Nacht war heute anstrengend.“


    Der Drache zeigte mit einer Kopfbewegung auf einen Knochenhaufen der links neben dem Thron lag.


    Arion nickte. »Dafür habe ich Verständnis. Ich verlasse Euch nun, mein Herr.«


    Trésko gähnte zur Antwort, grummelte etwas und rollte sich wieder zusammen, um zu dösen. Arion verließ den Saal. Moena wartete draußen schon auf ihn.


    »Wir müssen eine Versammlung einberufen. In drei Tagen wird sich Trésko den Bewohnern zeigen.«


    Moena machte ein zustimmendes Geräusch.


    »Und Ophéa?«


    »Sie wird unter ihnen sein. Erst danach wird er sie empfangen.«


    »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Ich kann mir vorstellen, was Trésko der Menge sagen will.«


    Die Beraterin wirkte plötzlich unruhig. Arion lachte leicht.


    »Trésko ist klug. Er weiß was er tun muss, damit Ophéa das tut, was er will. Sie wird sich nicht trauen, vor den ganzen Bewohner, das Angebot abzulehnen.«


    Arion ging den dunklen Gang entlang. Moena folgte ihm.


    »Trésko ist herzlos.«


    »Er ist ein Drache, Moena. Drachen haben kein Herz.«


    5. Kapitel


    Nervös stand Ophéa vor dem Spiegel. »Ist das wirklich nötig, Rikâ?«


    Sie sah zu der jüngeren Elbin. Diese hatte die Hände an die Hüften gestemmt und wirkte leicht genervt.


    »Das ist das vierte Kleid, Ophéa! Meisterin Moena wird dir nicht noch mehr zur Verfügung stellen! Für eine Sklavin, die nicht mal einen Monat in Freiheit lebt, bist du ziemlich anspruchsvoll!«


    Rikâ war einen Kopf kleiner und zierlicher als Ophéa und trug ein gelbes Kleid aus Leinen. Hier und da hatte es schon einige Flicken. Ihr kurzes, orangerotes Haar war leicht gelockt. Aus jadegrünen Augen sah sie Ophéa tadelnd an.


    »Ich weiß, doch sie sind alle zu eng oder zu aufreizend«, hielt die Elbin dagegen und zeigte auf das purpurfarbene Kleid, dass sie gerade trug. Es ging ihr bis zu den Knien und war so eng anliegend, dass man einfach alles erkennen konnte und der Ausschnitt war viel zu tief.


    Ophéa fühlte sich einfach nur unwohl.


    Frustriert seufzte Rikâ auf. »Du hast vielleicht Nerven! Also gut, ich schau nochmal nach ob wir nicht etwas passenderes für dich finden.«


    Die Magd drehte sich um und ging in den Nebenraum, um dort nach einem anderen Kleid zu suchen. Ophéa setzte sich inzwischen auf einen Stuhl. Sie spürte, wie das Kleid ihr die Luft abschnürte. Die Elbin sah in den Spiegel. Sie fand, dass sie ungewohnt aussah.


    Man hatte ihr kinnlanges, goldbraunes Haar mit ein paar kleinen, geflochtenen Strähnen versehen und winzige glitzernde Steine waren in diese eingearbeitet. Sie erinnerte sie ein wenig an die Frisur, die Moena trug.


    Auch hatte man ihre Fingernägel geschnitten, gesäubert und mit einer durchsichtigen Flüssigkeit beschmiert. Ihre Beine, sowie andere Körperteile, waren nun von alle Haaren befreit und sie trug edle hohe Schuhe mit hohen Absätzen aus gefärbten, violetten Leder.


    Ich fühle mich richtig fehl am Platz, dachte Ophéa und schielte zu Rikâ, die gerade ein Kleid hereintrug.


    »Das?«, fragte sie diese und wirkte immer noch genervt. Ophéa nahm es ihr ab und hielt es hoch. Es war schwarz mit weißen Ornamenten. Der Ausschnitt war leicht ausgeschnitten, doch er gab nur einen Blick auf ihren Hals und ein Stück des Dekolletés frei.


    Genau das, was Ophéa gesucht hatte. Sie ging hinter einem Raumteiler und zog sich dort um.


    »Sieht doch gut aus«, sprach Riká, als Ophéa vor den Spiegel trat, als sie das Kleid angezogen hatte. Es ging ihr bis zu den Knöcheln und es umschmeichelte sehr weich ihre Haut.


    »Es sieht besser aus als die anderen, das lasse ich an«, erwiderte Ophéa.


    Rikâ nickte. »Endlich. Wir sollten langsam aufbrechen. Meister Trésko wird sicher nicht auf dich warten.«


    Ophéa seufzte und wirkte wieder nervös. »Beruft er öfters eine Versammlung ein?«


    »Nein. Er muss etwas wichtiges zu sagen haben.«


    »Ich finde es schade, dass ich ihn erst jetzt sehe. Ich dachte, ich treffe vor der Versammlung auf ihn«, gestand Ophéa nun und wirkte ein wenig enttäuscht. Rikâ lachte leicht.


    »Trésko empfängt nicht jeden persönlich. Warum sollte er dich eigentlich empfangen?«, fragte sie Ophéa und lachte kurz auf. Die Achtzehnjährige schnaubte wütend.


    Rikâ wusste nicht, dass sie Trésko damals befreit hatte. Moena wollte nicht, dass dies in Umlauf geriet und sich jeder das Maul darüber zerriss. Ophéa grummelte nur etwas. Moena hat Rikâ erzählt, dass Arion sie von einem Sklavenhändler gekauft hatte und sie deswegen die ersten Tage eine Sonderbehandlung bekam, bis sie sich hier eingewöhnt hatte. Für sie klang das alles ganz logisch.


    Rikâ und sie verließen das Ankleidezimmer und folgten dem rechten Gang nach unten, zum sogenannten Becken.


    Es war ein runder Krater in dem alle Bewohner des Drachenhorts Platz hatten. Über dem Krater war ein riesiger Vorsprung, auf dem sich Trésko dem Volk zeigte. Eine Tür, die in die Wände gehauen war, führte zum Audienzsaal. Ophéa und Rikâ gingen eine Treppe zum Becken hinab. Dort unten wimmelte es von Elben.


    Ophéa schätze, dass es etwa um die viertausend Bewohner waren. Rikâ sah ihr an, dass die ein Jahr ältere Elbin plötzlich unruhig wurde.


    »Was ist?«, fragte sie Ophéa.


    »Ich habe noch nie zuvor so viele Elben gesehen«, flüsterte sie kaum hörbar und sie blieb mitten auf der Treppe stehen. Sie umklammerte vor Angst Rikâs rechten Oberarm. Rikâ verstand Ophéa.


    Sie lächelte leicht. »Keine Angst. Die meisten von ihnen sind ehemalige Sklaven; sie teilen dein Schicksal. Nur wenige sind freie Elben, die hier aus Angst vor den Menschen leben. Du brauchst dich nicht zu sorgen, Ophéa. Sie werden dich mit offenen Armen aufnehmen.«


    Ophéa nickte. Rikâ nahm sie an der Hand und führte sie nach unten.


    Die Magd behielt recht. Als die beiden zu einer Gruppe junger Elbinnen stießen, scharten diese sich sofort um Ophéa und löcherte sie mit Fragen. Zuerst war Ophéa schüchtern, doch als sie herausfand, dass zwei der Elbinnen ebenfalls aus dem Land Rêgen stammten, brach das Schweigen und sie redete einfach drauflos. Eine der Elbinnen, ihr Name war Selin, begann hinter vorgehaltener Hand zu kichern.


    »Guckt! Da ist Arion«, quietschte diese und zeigte mit dem Finger auf den riesigen Vorsprung über dem Becken.


    Dort stand Arion mit Moena. Während die Elbin winkte, sah er grimmig drein und hatte die linke Hand auf den Schwertgriff gelegt.


    »Ach er ist so toll! Ich würde alles tun, um nur einmal mit ihm das Bett zu teilen!«


    Emily zischte. »Selin, sei ruhig! Das muss doch nicht jeder wissen!«


    Selin verdrehte die Augen. »Du bist ein Spielverderber. Ich weiß doch selbst, dass das nicht möglich ist.«


    »Arion würde doch nie eine von uns ansehen. Er braucht eine Frau, die mehr so ist wie sie«, hielt Rikâ nun dagegen und nickte in Richtung Moena.


    »Moena? Soweit ich weiß ist sie immer noch ledig«, warf eine andere Elbin ein.


    »Moena ist doch doppelt so alt wie er!«, gab Selin entrüstet von sich. Emily zuckte mit den Schultern.


    »Ich trau ihm alles zu.«


    Ophéa hielt sich aus dem Gespräch raus. Sie hatte Arion inzwischen schon ein wenig kennengelernt. Sie verstand nicht, warum diese jungen Elbinnen so vernarrt in ihn waren.


    Zugegeben, Arion war hübsch und soweit Ophéa sehen konnte gab es nur wenige Männer hier im Drachenhort. Kein Wunder, dass viele Frauen ihn anhimmelten.


    Plötzlich ertönte ein Gongschlag, der durch das Gebirge hallte. Die Gespräche verstummten und alle richteten den Blick hinauf zum Vorsprung. Die Tür ging auf und Ophéa hielt den Atem an. Zuerst sah sie nichts außer Schwärze, bis eine dunkle Gestalt durch die Tür trat und zum Vorsprung ging.


    Die Elbin starrte den Mann an. Der Elb war genau so groß wie Arion. Er wirkte sehr kräftig trotz seiner hageren Statur. Sein langes, eisblaues Haar reicht bis zu den Ellenbogen und seine schwarzen Augen schweiften über die Menge. Der Elb trug eine schlichte weiße Robe.


    Arion trat neben den Elb und erhob die Stimme: »Volk von Drachenhort! Verneigt Euch vor Eurem Herrscher und zollt Trésko den Respekt, den er verdient!«


    Alle Elben gingen auf die Knie, nur Ophéa nicht. Sie starrte den Elb neben Arion einfach nur entsetzt an.


    D ... Der Drache war ein Elb?!


    6. Kapitel


    Wachsam ließ Arion den Blick schweifen. Er lächelte selbstzufrieden und fand es befriedigend, dass alle sich niederknieten. Arion mochte es, wenn er Befehle geben durfte.


    Doch dann sah er zu Ophéa. Sie war die Einzige, die unverändert dastand und nur starrte. Sie wirkte völlig perplex.


    Arion warf Moena einen hilflosen Blick zu. Die Beraterin zuckte nur mit den Schultern und lächelte unbeholfen. Trésko tat so, als würde er sie nicht sehen. Er hob beide Hände in die Luft.


    »Erhebt Euch Volk von Drachenhort«, rief er laut. Seine Stimme war ruhig, kräftig und klang gebieterisch.


    Die Bewohner taten es. Rikâ, die bemerkt hatte, das Ophéa stehen geblieben war, sah sie enttäuscht an. Ophéa aber starrte immer noch gebannt Trésko an. Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand.


    »Heute möchte ich Euch etwas mitteilen! Wie Ihr alle wisst, ist es nun an der Zeit meine Braut zu wählen. Ich habe lange überlegt, und habe mich nun entschieden. Es ist jemand aus dem Volke. Zwar gehört sie noch nicht lange zu uns, doch ich habe mich in diese Frau verliebt, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Ich bitte Euch, dass Ihr ihr genau so viel Respekt zollt wie mir.«


    Einige Elben begannen leise zu tuscheln. Sie alle waren wie vor den Kopf gestoßen. Moena und Arion waren die Einzigen, die gelassen wirkten. Sie hatte davon gewusst.


    Trésko lächelte nun und ließ seine beiden Hände sinken. Er fixierte mit seinen Augen nur eine einzige Person.


    »Würdest du bitte vortreten, Ophéa.«


    


    Ophéa zitterte am ganzen Körper. Sie traute sich nicht einen Schritt zu tun. Ihr wurde kalt und sie musste sich zusammenreißen, um nicht vor Angst zu erbrechen. Alle sahen sie an. In vielen Blicken sah sie Arroganz und Missgunst. Nur wenige blickten sie aufmunternd, oder gar überrascht an.


    »Geh schon!«, zischelte Rikâ ihr zu und gab ihr einen Schubs.


    Zögerlich verließ sie das Becken. Sie sah sich kurz zu Rikâ um. Diese gab ihr zu verstehen, dass sie endlich schneller gehen sollte. Ophéa ging mit gesenktem Kopf auf eine kleine Treppe zu, die nach oben zum Vorsprung führte.


    Alle beobachteten sie und jeder Schritt wurde immer schwerer und schwerer. Als sie oben ankam, war die knisternde, angespannte Stille zum Greifen nahe. Ophéa würdigte Arion und Moena keines Blickes. Sie ging auf Trésko zu, der schon auf sie wartete.


    Als sie vor ihm stand, machte sie einen kurzen Knicks. Der Elb sah ihr an, dass sie nervös war.


    »Ihr seid kein Drache mehr«, brachte sie leise hervor.


    Sie wagte es nicht, ihn genauer anzusehen.


    Trésko bemerkte dies, sprach sie aber darauf nicht an.


    »Du bist groß geworden, Ophéa. Ich wusste damals schon, dass du zu einer Schönheit heranwachsen würdest«, erwiderte er.


    Ophéa spürte, wie sie leicht errötete. »Ich dachte nicht, dass Ihr Euch an das Versprechen haltet.«


    »Ich bin ein Drache. Ich halte meine Versprechen«, gestand er und strich ihr durch das Haar. Es war weich und duftete nach Himbeeren. Ophéa schluckte.


    »Meint Ihr dies ernst?«


    »Was soll ich ernst meinen?«, stellte der Herrscher die Gegenfrage.


    »Meint Ihr es ernst, dass ich Eure Braut werden soll?«


    Trésko fasste Ophéa unters Kinn und hob ihren Kopf nach oben. Die Elbin sah ihm in die Augen.


    »Ja. Dies ist mein ernst.«


    Arion räusperte sich plötzlich.


    »Meister Trésko. Das Volk, es wartet«, flüsterte er ihm leise zu. Er warf einen kurzen Blick zu Ophéa. Seine Augen waren ausdruckslos.


    »Natürlich.«


    Trésko wandte sich von Ophéa ab und sprach noch einige Worte zu den anderen Elben. Ophéa hörte diese nicht. Sie war viel zu durcheinander.


    »Komm. Wir gehen«, raunte Moena ihr zu und brachte das verdutzte Mädchen in den dunklen, lichtlosen Audienzsaal. Als die Menge sich aufteilte und nur noch Arion und Trésko alleine auf dem Podest waren, wandte sich der Soldat an ihn.


    »Glaubt Ihr, dass es richtig war, dies zu tun?«


    »Ja. Es war richtig. Dadurch wird Ophéa nicht auf dumme Ideen kommen.«


    »Was meint Ihr damit?«


    Tréskos freundliches Gesicht verwandelte sich in Abscheu. Er sah Arion an.


    »Solltest du dir nur einen Fehltritt in dieser Richtung erlauben, werde ich dich hinrichten lassen. Ophéa wird meine Frau werden, verstanden?«


    »Ja, Herr.« Arion verneigte sich. Trésko ging an ihm vorbei in den Audienzsaal.


    Ich habe keine Angst vor dir, Drache, dachte Arion sich gleichgültig, dann folgte er ihm.


    


    Ängstlich sah sich Ophéa in dem Audienzsaal um. Er war dunkel, kalt und karg. Mit großen Augen sah sie die Felsformation an. Wahrscheinlich sollte dies der Thron sein, denn sie sah eine kleine Nische, die an eine Sitzfläche erinnerte.


    »Wusstet du davon?«, fragte sie nun Moena.


    »Ja. Ich wusste es. Und Arion auch.«


    Ophéa atmete tief aus. »Hat er mich daher aus der Sklaverei befreit? Nur damit ich gleich mit einem fremdem Mann vermählt werde?«, schrie sie Moena nun entgegen.


    Moena versuchte sie zu beruhigen. »Bitte, Ophéa. Es ist ganz anders als du denkst. Lass es dir erklären.«


    Doch Ophéa war wütend. »Ich habe überhaupt keine Lust etwas erklärt zu bekommen! Ihr alle habt mich angelogen!«


    »Nein. Das stimmt nicht. Wir dachten nur, es wäre besser wenn du so die Wahrheit erfährst«, hielt sie nun dagegen.


    »Ophéa. Hör uns zu.«


    Trésko trat nun auf sie zu. Seine Stimme war ruhig.


    »Wir können dir alles erklären.«


    Er gab der Elbin ein Zeichen, sich auf den Stuhl unter dem Felsen zu setzen. Widerwillig tat sie dies.


    Trésko räusperte sich. »Damals, als du mich befreit hast, habe ich gespürt, dass du eine besondere Gabe in dir trägst, die nur noch wenigen unseres Volkes zuteil wird. Moena, zeig es ihr.«


    Sie nickte und streckte die rechte Hand nach vorne. Moena sprach ein Ophéa unbekanntes Wort und ein blaues Flämmchen erstrahlte in ihrer Handfläche. Ophéa sah sie erschrocken an.


    »Magie«, hauchte sie hervor. Erschrocken sah sie Moena an. Diese nickte leicht.


    »Ja, Ophéa. Du trägst das gleiche Talent wie sie in dir. Es ist sehr selten und man sagt, dass es nur noch durch Vererbung entsteht. Konnte dein Vater oder deine Mutter Magie wirken?«


    »Nein. Ich glaube nicht und wenn, dann haben sie es mir nie gesagt«, antwortete sie leicht zögerlich.


    »Bestimmt haben sie es dir verheimlicht«, mischte sich nun Arion ein. Er trat zu den dreien herüber.


    »Sie wollte dich schützen, deswegen haben sie dir nicht erzählt, was dein Talent ist.«


    Trésko wandte sich Ophéa zu.


    »Deine Magie ist etwas Besonderes. Sie ist stärker, als ich sie je bei einem anderen Wesen gesehen habe. Durch deine Magie kannst du mir helfen.«


    »Euch helfen?«, fragte Ophéa eingeschüchtert.


    Trésko schloss die Augen.


    »Auf mir lastet ein Fluch. Dieser kann nun durch eine starke Magierin gebrochen werden. Moena kann zwar zaubern, doch leider reicht ihr Talent nur für kleine magische Übungen. Zu mehr ist sie leider nicht fähig.«


    Ophéa verstand und legte die rechte Hand vor den Mund.


    »Der Drache … das ist Euer Fluch. Ich verwandelt Euch in einen Drachen!«


    Arion und Moena nickte.


    »Ja. Das ist das Geheimnis. Außer uns weiß niemand davon. Trésko verwandelt sich an jedem Vollmond. Der Fluch dauert immer bis zum nächsten Mondzyklus an. Wir sagen dem Volk immer, dass er in dieser Zeit krank oder unterwegs ist. Wenn sie wüssten, was für ein Fluch auf ihm lastet, würden sie ihm nicht mehr vertrauen«, erklärte Arion.


    »Warum sagt ihr es dem Volk nicht?«


    »Wie schon gesagt, sie würden ihm nicht mehr vertrauen. Sie werden Angst bekommen, denn es könnte vorkommen, dass Trésko in seiner Gestalt über die Bewohner herfällt. In dieser Zeit ist er mehr Drache als Elb. Daher frisst er gerne lebendiges Fleisch.«


    Ophéa sah leicht angewidert drein. Trésko lächelte schief.


    »Es ist nicht so schlimm wie es klingt. In dieser Zeit schaltet sich mein Kopf komplett aus. Ich bin nicht mehr ich selbst, weswegen ich oft verschwinde, bevor der Vollmond eintritt. Ich möchte niemandem wehtun.«


    »Und wie – ernährt Ihr Euch dann?«, fragte die junge Elbin und Ekel stieg in ihr auf.


    »Entweder reiße ich ein paar Schafe, Kühe oder Gänse. Manchmal aber auch einen Menschen, der sich ins Flachland verirrt.«


    Arion sah Ophéa an, dass diese kurz davor war, sich zu übergeben.


    »Einen Tag, bevor erneut Vollmond ist, komme ich still und heimlich zurück. Arion war so nett und ließ einen Mechanismus anfertigen, durch den man einen Teil der Außenwände des Gebirges verschieben kann. Dadurch kann ich ungestört hinein und hinaus fliegen.«


    »Was wird jetzt mit mir passieren?«, fragte Ophéa nun.


    »Zuerst wirst du ein eigenes, anständiges Zimmer bekommen. Ganz in der Nähe von meinem. Und Rikâ wird deine Zofe werden. Danach werde ich dir den Drachenhort zeigen und in ein paar Monaten wirst du meine Frau werden«, erklärte Trésko.


    Ophéa raufte sich die Haare. »Argh! Das ist alles so kompliziert und so schnell! Noch vor zwei Wochen war ich eine Sklavin und jetzt soll ich einen edlen Elben heiraten? Ich bin ganz durcheinander!«, brachte sie aufgebracht hervor.


    Arion grinste leicht.


    »Ich kann mir vorstellen, dass das alles zu viel für dich ist. Aber morgen, wenn du ausgeschlafen hast, wird alles besser aussehen«, versuchte Moena sie aufzuheitern.


    Trésko tätschelte sie leicht an der Schulter.


    »Das wird schon werden. Ich verspreche dir, dass ich ein guter Ehemann sein werde.«


    »Aber warum muss ich Euch heiraten? Kann ich nicht den Fluch brechen und Ihr lasst mich dann einfach in Ruhe?«, versuchte es die junge Elbin und wirkte ein wenig trotzig.


    Trésko schüttelte den Kopf.


    »Leider nein. Der Fluch kann nur gebrochen werden, wenn wir zwei eng miteinander verbunden sind. Es gibt keinen anderen Ausweg.«


    Moena half Ophéa aufzustehen. »Komm. Wir gehen auf dein Zimmer. Morgen können wir weiterreden.«


    Ophéa nickte apathisch und folgte der Beraterin nach draußen. Arion und Trésko bliebe alleine zurück.


    »Das wird schwierig werden, Meister«, sprach Arion zu ihm.


    Der Verfluchte lächelte. »Ich mag es, wenn es etwas schwerer ist.«


    7. Kapitel


    Warum hast du mir nichts gesagt!«


    Rikâ stand vor Ophéa und sah sie vorwurfsvoll an. Die Jüngere war enttäuscht. Zwar kannten Ophéa und sie sich noch nicht lange, aber sie hatte erwartet, dass diese sie nicht anlügen würde.


    »Ich wusste es doch selbst nicht!«, hielt Ophéa dagegen und wirkte gereizt. Seit zwei Tagen saß sie in diesem Zimmer fest und durfte es nicht verlassen! Ophéa langweilte sich.


    Ihr neues Zimmer lag in der Nähe des Audienzsaales. Es war groß und nobel eingerichtet. Durch die vergitterten Steinfenster fiel Licht hinein. Ein riesiges Himmelbett stand in der Mitte des Raumes und an der linken Wand standen zwei Bücherregale, doch da Ophéa nicht lesen konnte, nutzen ihr diese nicht viel.


    Zwischen den beiden Regalen war ein Torbogen, der in einen Nebenraum führte. Dort drin waren ein Kleiderschrank, ein großer Spiegel und ein Schminktisch, mit dem die einstige Sklavin überhaupt nichts anfangen konnte.


    Beide Räume waren mit einer blumigen Tapete beklebt, die Ophéa fast in den Wahnsinn trieb. Diese roseweiße Farbe ging ihr auf die Nerven.


    Rikâ nahm darauf keine Rücksicht.


    »Wie konntest du das nicht wissen?! Er sagte, dass er dich liebt! Wie kannst du das nicht wissen?!«


    Ophéa massierte sich die Schläfen. Gleich verlor sie die Geduld.


    »Rikâ, bitte! Glaubst du für mich ist es einfach? Ich weiß gar nicht mehr was ich denken und tun soll. Die Situation ist doch gerade für mich nicht leicht.«


    Die Magd seufzte tief. »Tut mir leid, Ophéa. Doch ich kann es einfach nicht glauben, dass der Herr dich heiraten will. Du bist erst seit einer Woche hier und hast so gut wie noch nichts vom Drachenhort gesehen. Es ist einfach konfus.«


    Ophéa lächelte leicht. »Ich finde es auch grotesk. Mein ganzes Leben hat sich von einem Tag auf den anderen total verändert. Zuerst werde ich aus der Sklaverei befreit, dann komme ich hierher, und kaum bin ich da, habe ich einen Verlobten, der der Herrscher des Drachenhort ist.«


    Rikâ kicherte.


    »Sag mal, Rikâ: Wie nennt ihr Trésko überhaupt? Arion nennt ihn Meister und Herr. Aber hat er auch einen anderen Titel?«, fragte Ophéa nun neugierig.


    »Er trägt den Titel Fürst. Wir benutzen ihn aber nicht oft. Herr oder Meister ist seine gängige Anrede, aber ich glaube er würde sich sehr freuen, wenn du ihn Fürst nennen würdest.«


    Ophéa nickte entschlossen.


    »Sobald ich ihn sehe, werde ich es versuchen.«


    Rikâ und sie unterhielten sich noch einige Zeit lang über belanglose Dinge, bis es an der Tür klopfte. Diese ging auf und Arion trat ein. Ihm folgten zwei Elben.


    Diese trugen einen kleinen Tisch auf dem abwechselnd ein schwarzes und ein weißes Muster aufgemalt waren.


    Ophéa blinzelte.


    »Was ist das?«, fragte sie Arion, als er den beiden Dienern ein Zeichen gab, den Tisch vor Ophéa abzustellen, die in einem großen Sessel saß.


    »Dies ist ein Schachbrett«, erklärte er ihr. »Schach ist ein Spiel, welches das logische Denken fördern soll. Es ist gerade sehr gefragt. Trésko möchte, dass du dich mit den Spielregeln vertraut machst.«


    Daraufhin legte Arion ihr ein kleines Heft auf das Schachbrett und einen Lederbeutel, in denen die schwarzen und weißen Spielfiguren aufbewahrt waren. Ophéa nahm das Heft in die Hand und blätterte es durch.


    »Aber ich kann doch nicht lesen!«, sagte sie laut zu Arion und sah hilfesuchend in die Runde.


    »Wie? Du kannst nicht lesen?«, fragte Arion und sah sie mit einem dämlichen Gesichtsausdruck an. Rikâ warf den beiden Elbendienern einen wissenden Blick zu und die drei verließen den Raum.


    »Ich war vierzehn Jahre lang eine Sklavin. Niemals habe ich Lesen und Schreiben gelernt! Rechnen haben mir Armin und die Köchin beigebracht, doch von Buchstaben habe ich leider keine Ahnung«, gestand sie ihm beschämend.


    Arion seufzte genervt.


    »Das ist ja ganz klasse! Jetzt müssen wir dir auch noch das Lesen beibringen!«


    Ophéa sah ihn giftig an. »Es tut mir leid, dass ich nicht das Glück wie du hatte und gleich vor den Säuberungen in den Drachenhort gebracht worden bin!«


    Arion schloss kurz die Augen.


    »Auf dieses Thema gehe ich jetzt nicht weiter ein. Gut. In meiner freien Zeit kann ich es dir beibringen.«


    »Ich kann auch zu Trésko gehen und ihn fragen, ob er mir nicht einen Lehrer suchen kann?«, schlug sie nun vor.


    »Nein. Dies würde ich nicht tun. Trésko glaubt, dass du lesen und schreiben kannst. Deswegen sollten wir es ihm lieber nicht sagen. Ich werde es dir beibringen«, stellte er nun klar. Ophéa gab es auf zu protestieren.


    »In Ordnung. Und wann ist meine erste Unterrichtsstunde?«


    »Morgen Abend nach meinem Dienst. Wir sollten hier lernen. In der Bibliothek gibt es zu viele Augen und Ohren.«


    ~~~


    Rikâ hatte für Ophéa ein paar Kerzen besorgt, die die junge Frau überall im Zimmer verteilt hatte. Ein wenig störte es Ophéa, dass es kein richtiges Licht im Drachenhort gab.


    Rikâ saß im Nebenraum. Die Magd hatte einen großen Tisch sowie zwei Stühle besorgt und dort hingebracht.


    »Ich darf Emily gar nicht sagen, dass Arion dich unterrichtet«, sagte sie augenzwinkernd.


    Ophéa schnaubte nur. »Sie kann gerne tauschen. Ich mag ihn nicht.«


    »Lass sie das nur nicht hören. Sie würde dich umbringen. Arion ist ihr sehr heilig«, fuhr Rikâ weiter und fuhr sich durch ihre orangeroten Haare.


    »Warum sind die beiden dann nicht ein Paar?«


    »Emily traut sich nicht ihm ihre Gefühle zu gestehen, und so wie ich Arion kenne, würde er sie so oder so ablehnen. Er sagt immer, dass er so etwas wie Liebe nicht braucht. Er ist eben ein sturer Einzelgänger.«


    »Ja. Das habe ich schon gemerkt.«


    


    Als Rikâ ging, erschien kurze Zeit später Arion. Er trug seine Soldatenkluft aus braunem Leder. Ophéa fand, dass diese ihm stand. Arion hatte ein kleines Buch dabei, sowie einen Block aus Pergament, eine Feder und Tinte.


    Er legte die Sachen auf dem Tisch ab, dann zog er den Stuhl zu sich und setzte sich darauf.


    »So. Ich schreibe dir nun ein paar Buchstaben auf und du versuchst sie abzuschreiben, ja?«


    Arion schraubte den Deckel vom Tintenfass auf, schlug die erste Seite des Blockes auf und tauchte die Feder in das Fass. Er schrieb einige Buchstaben auf. Dabei kratze die Feder über das Pergament.


    »So. Und jetzt du.«


    Er reichte den Block und die Feder Ophéa. Die Elbin hatte zuerst einige Probleme mit der richtigen Haltung der Feder, doch als sie es herausgefunden hatte, begann sie den ersten Buchstaben abzuschreiben.


    »Du benutzt zu viel Druck«, tadelte Arion sie, als sie den ersten Buchstaben, ein E, beendet hatte. Es war schief und viel zu dick geschrieben. Nur mit viel Fantasie konnte man erkennen, was es war.


    »In Ordnung«, entschuldigte sich Ophéa und versuchte es erneut. Diesmal benutzte sie nicht so viel Druck und der Buchstabe gelang ihr. Er war zwar noch immer schief, aber er sah besser aus als der erste Versuch.


    »Diesmal passt es. Doch du musst die Feder gerade halten. Sonst sind alle deine Buchstaben schief«, tadelte Arion sie erneut. Ophéa nickte nur angestrengt und schrieb die restlichen Buchstaben ab. Als die Tinte getrocknet war, überreichte sie Arion den Block.


    »Und?«, fragte sie leicht zögerlich.


    Arion besah sich jeden Buchstaben einzeln.


    »Für den Anfang ganz gut. Wir werden das in den nächsten Tagen noch ein paar Mal üben. Dann lasse ich dich ganze Worte schreiben.«


    Ophéa lächelte leicht. »Danke, dass du mir hilfst.«


    Arion schloss den Block und verschraubte das Tintenfass wieder.


    Er stand auf.


    »Ich lasse dir die Sachen hier. Ich werde jetzt wieder gehen. Mein Dienst war heute anstrengend.«


    Er wollte gehen, doch Ophéa hatte noch eine Frage an ihn: »Warum wollte Trésko, dass du mich von dem Gut holst?«


    Arion blieb abrupt stehen.


    »Weil ich einer der wenigen bin, denen Trésko vertraut. Moena konnte er nicht schicken. Er brauchte sie hier, weil er wieder seine Drachengestalt angenommen hatte.«


    »Bist du sehr wichtig für ihn?«


    »Ja. Ich bin sein erster Soldat; sein Hauptmann. Das heißt, sollte ein Krieg ausbrechen, bin ich der Heerführer und oberster Verteidiger vom Drachenhort. Ansonsten schreibe ich den Dienstplan und befehlige die Truppen. Willst du noch etwas wissen?«


    »Nein«, antwortete sie leise.


    »Bis morgen, Ophéa.«


    Als er weg war, legte die Elbin den Kopf in den Nacken. »Kalt wie ein Fisch», gab sie zu bemerken. Sie nahm den Block zur Hand und sah sich seine Schrift genauer an. Sie war präzise und fein.


    Ophéas Schrift dagegen war krakelig, ungenau und schief.


    »Das kann lange dauern«, nuschelte sie und schloss den Block wieder. Dann blies sie die Kerzen aus und legte sich in ihr großes, weiches Bett.


    ~~~


    Trésko trank aus einem Weinglas einen tiefen Schluck.


    »Moena!«


    Die blonde Elbin trat aus dem Schatten zu ihm.


    »Meister.«


    »Ist Ophéa immer noch in ihrem Zimmer?«


    »Ja, Meister. Rikâ sagte, dass sie sich unwohl fühlt und endlich mehr sehen will, als nur diesen Raum«, erklärte sie ihm.


    Trésko stellte das Glas ab und besah sich seine Hände. Durch einen Spalt von der Decke aus fiel das Mondlicht hinein und schien genau auf ihn. Seine Hände waren rau und schuppig. Trésko sah, dass sich kleine, eisblaue Schuppen auf seiner Haut bildeten.


    Wieder einmal.


    In ein paar Tagen würde er wieder ein Drache sein. Die ersten zwei Jahre hatte er es gehasst, doch langsam hatte er sich an diesen Zustand gewöhnt. Inzwischen aber war es lästig geworden.


    »Sobald Ophéa sich hier eingelebt hat, werde ich sie heiraten. Dann ist der Fluch vorbei und ich bin wieder ein normaler Elb.«


    »Ich glaube, dass das nicht so einfach sein wird.«


    Trésko sah sie argwöhnisch an.


    »Warum sollte es das nicht sein? Du wirst sie ab morgen in Magie unterrichten und danach wird sie höchstwahrscheinlich Lina als Lehrerin bekommen. Und dann kann Ophéa den Fluch brechen. Was ist daran kompliziert?«


    »Ophéa liebt Euch nicht. Sie muss Euch lieben damit der Zauber gelingt. Und dies kann Wochen – oder Jahre dauern. Es kann aber auch sein, dass sie Euch nie lieben wird.«


    Der Fürst schnaubte empört.


    »Sie wird mich lieben. Wenn nicht, zwinge ich sie dazu.«


    Moena schüttelte den Kopf.


    »Ihr redet Euch immer alles schön, Meister. Was werdet Ihr tun, sollte sie Euch niemals lieben?«


    Trésko warf ihr einen hasserfüllten Blick.


    »Dann werde ich mir eben eine andere suchen und sie töten lassen.«


    ~~~


    Ophéa gähnte. Sie war müde und ihr Kreuz schmerzte, denn sie hatte die ganze Nacht nicht richtig schlafen können, weswegen sie, nachdem sie erneut erwacht war, sich noch ein wenig am Schreiben probiert hatte.


    Dabei war sie irgendwann eingeschlafen. Das Tintenfass war ausgetrocknet, da es die ganze Nacht offen gestanden war. Die Federspitze hatte dunkelblaue Flecken auf dem Block hinterlassen.


    Ophéa seufzte. Sie verschloss das Fass, obwohl dies eigentlich sinnlos war. Dann stand sie auf und fuhr sich durch ihr kinnlanges Haar. Es war spröde und zerzaust. Sie hatte sich noch nie etwas aus ihrem Aussehen gemacht, doch sie wusste, dass Rikâ von nun an genau auf sie achten würde. Die Magd war streng, was äußere Schönheit anging.


    Ophéa seufzte genervt auf.


    Sie beseitigte ein wenig das Chaos, das sie auf dem Tisch hinterlassen hatte, bevor sie ihr Schlafgewand auf ihr ungemachtes Bett warf und sich eine lange Bluse, eine Hose und flache Schuhe aus dem Schrank suchte.


    Sie musste grinsen. Rikâ würde schimpfen. Sie fand, dass die Braut des Drachen sich weiblicher kleiden sollte. Doch Ophéa war dies egal.


    Sie hatte früher oft abgetragene, jungenartige Kleidung getragen. So leicht würde sie sich an ihren neuen, gezwungenen Stil nicht gewöhnen.


    Ein letztes Mal sah sie sich prüfend im Spiegel an, bevor sie sich vor das Schachbrett setzte und dies einfach nur anstarrte. Sie musste warten, bis Rikâ kam.


    Doch die Zofe kam einfach nicht. Ophéa runzelte die Stirn. Eigentlich hätte sie schon längst hier sein müssen...


    Ophéa seufzte frustriert. Warum konnte sie nicht einfach dieses Zimmer verlassen?! Was hatte Trésko davon sie den ganzen Tag wie eine Gefangene zu behandeln!


    Unschlüssig stand sie auf und wanderte in ihrem Zimmer auf und ab. Sie kam sich vor wie ein Tiger in einem Käfig. Ophéa wandte sich kurzum der Tür zu und wollte diese öffnen.


    Als sie die Türklinke nach unten drückte, merkte sie, dass das Schloss verriegelt war.


    »Verdammt!«, schrie sie und schlug mit dem linken Fuß gegen die Tür, ohne nachzudenken. »Autsch!«


    Die Langlebige sah auf ihren linken Fuß hinab, er schmerzte höllisch. Die Elbin sank auf den Boden und ließ den Kopf in die Hände sinken.


    »Ein Vogel im goldenen Käfig«, flüsterte sie leise und war den Tränen nahe.


    Plötzlich hörte sie es leise klicken. Langsam hob sie den Kopf und sah, dass sich die Tür einen Spalt öffnete.


    »Fürst Trésko?«, fragte sie leicht verwundert. Der Elb hatte sein langes, eisblaues Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seine schwarzen Augen sahen Ophéa verwundert an.


    Trésko trug ein langes Hemd aus grüner Seide und dazu eine weiße Hose. Um seinen Hals lag eine lange silberne Kette mit einer eisblauen Schuppe als Anhänger.


    An seinen Händen trug er schwarze Lederhandschuhe.


    »Warum sitzt du hier, Ophéa?«


    »Ich wollte raus«, gestand sie ihm schließlich. Trésko hielt ihr die rechte Hand hin und half ihr aufzustehen.


    »Warum wolltest du raus?«, fragte er sie und führte Ophéa zu einem Sessel. Dankend setzte sie sich dort hin.


    »Ich fühle mich wie eine Gefangene, Fürst. Ich darf gar nichts, außer den ganzen Tag hier zu sitzen. Die einzige Abwechslung ist Rikâ, die sich mit mir beschäftigt«, gestand sie ihm.


    Trésko blieb stehen und sah sie an.


    »Ich kann dich verstehen, Ophéa. Doch dies diente deiner Sicherheit. Ich wollte nicht, dass dir jemand etwas antut. Viele aus meinem Volk sind mit meiner Entscheidung nicht zufrieden, deswegen wollte ich erst abwarten, bevor ich dich frei umherstreifen lasse.


    Dir droht keine Gefahr, Ophéa. Du bist hier sicher.«


    Die junge Elbin zog leicht die rechte Augenbraue nach oben.


    »Heißt das, dass ich nun den Drachenhort sehen darf?«


    Trésko nickte. »Ja. Ich werde dir alles zeigen. Komm.«


    Der Verfluchte hielt ihr erneut die rechte Hand hin und Ophéa nahm sie dankbar an.


    8. Kapitel


    Ophéa sah sich erstaunt um. Das Innere des Drachenhorts war nicht so karg und eintönig, wie sie es sich vorgestellt hatte.


    Ophéa fühlte sich, als wäre sie in einen Bienenstock geraten. Überall wimmelte es von anderen Elben. Die meisten beachteten Trésko und sie nicht. Ophéa fragte ihn, warum sie ihm keinen Respekt zollten. Er zeigte auf seine Kette.


    »Durch diese Schuppe verändert sich mein Aussehen. Nur die, die davon wissen, können meine wahre Gestalt sehen. Es ist ganz nützlich muss ich sagen. Ich kann es nicht besonders leiden, wenn man mich ständig erkennt und mir huldigt«, erklärte er ihr und zwinkerte Ophéa zu.


    »Ich verstehe Euch, Fürst.«


    Trésko lächelte leicht.


    »Du solltest mich lieber nicht so nennen, wenn ich diese Kette trage. Nenn mich ruhig Trésko. Neben mir gibt es noch vier andere im Drachenhort die so heißen. Es fällt also nicht auf.«


    Ophéa errötete plötzlich.


    »Ich kann Euch doch nicht bei Eurem Vornamen anreden«, nuschelte sie nun verlegen und räusperte sich.


    Trésko beugte sich zu ihr hinab und hauchte ihr ins Ohr: »Sobald du meine Frau bist, wirst du mich wohl oder übel so nennen müssen. Wir müssen es ja keinem verraten, dass wir diesen Punkt ein wenig vorziehen?«


    Die ehemalige Sklavin zitterte leicht als sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte.


    »Bist du damit einverstanden?«


    Ophéa nickte schnell. Trésko wich ein wenig zurück. Er hörte deutlich wie Ophéa ausatmete. Er lächelte immer noch. Ihm gefiel es, Ophéa aus der Fassung zu bringen.


    »In Ordnung.«


    Ophéa räusperte sich und wischte sich über die glühenden Wangen. Sie hoffte, dass ihre Röte bald verschwand.


    »Also? Was willst du zuerst sehen?«, fragte er sie und stemmte die Hände an die Hüften. Er sah neugierig der Menge nach, die den Gang hin und her eilte.


    Ich wusste gar nicht, dass es so viele sind, dachte Trésko überrascht.


    »Ich möchte mir die Verkaufsstraße ansehen«, sagte sie zu ihm. »Gut. Dann gehen wir dorthin.«


    Trésko nahm Ophéa wieder an der Hand und die beiden zweigten in einen der unzähligen Gänge ab.


    ~~~


    Arion trank mit einem Zug sein Glas leer. Seufzend stellte er es ab, bevor er erneut die Hände ineinander verschränkte und sich umsah.


    Der Soldat saß in einer Kneipe in Greifenstadt. Schon seit zwei Tagen hielt er sich hier auf, doch nicht alleine. Moena war mit von der Partie.


    Die Magierin trieb sich in der Stadt herum um Informationen zu besorgen, während Arion im ‘Wasserkopf‘ auf ihre Rückkehr wartete.


    Dies zerrte an seinen Nerven. Er wollte zurück in den Drachenhort. Trésko würde bald seine Drachengestalt annehmen, und Arion hatte ein ungutes Gefühl dabei, das Ophéa mit ihm alleine war.


    Rikâ würde ihr nicht gerade eine Hilfe sein, sollte Trésko sich früher verwandeln als sonst. Moena trat auf ihn zu. Sie trug über ihrer Robe einen weiten Kapuzenmantel.


    »Ich habe alles. Wir können gehen«, flüsterte sie ihm leise zu. Arion nickte, stand auf und legte einige Kupfermünzen auf den Tisch. Dann verließen die beiden die Kneipe.


    Als Arion draußen war atmete er tief die frische Nachtluft ein. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie dunkel es nun geworden war.


    »Endlich nach Hause!«


    Moena grummelte etwas, als sie auf ihren Schimmel stieg, den sie aus dem Stall geholt hatte. Arion stieg in Jays Sattel.


    »Wir müssen uns beeilen. Trésko wird sich in zwei Tagen verwandeln«, sprach Moena nun unruhig und sah zum Himmel hinauf. Der Mond dort war knapp als Voll zu erkennen.


    Arion nickte.


    »Ja. Falls nötig müssen wir unsere Pferde zu Tode hetzen.«


    Moena schnaubte. »Das gefällt mir gar nicht. Warum hat er uns überhaupt weggeschickt? Er weiß doch ganz genau wann er sich verwandelt.«


    Arion zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er hat etwas vor. Ansonsten hätte auch ein anderer diese Aufgabe übernehmen können.«


    Moena schloss kurz die Augen.


    »Er wird Ophéa etwas antun.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Die Ältere öffnete wieder die Augen und sah Arion an.


    »Wenn der Drache von seinem Geist Besitz ergreift und sie in der Nähe ist, wird er ihr sicherlich wehtun. Du weißt selbst, dass er sich kaum unter Kontrolle hat, wenn er zum Drachen wird.«


    »Er will uns aus dem Weg haben«, erkannte Arion plötzlich.


    »Er möchte etwas tun wovon er weiß, dass wir ihn daran hindern würden, sollten wir im Drachenhorst sein.«


    Arion sah Moena an.


    »Kennst du einen Zauber, der die Pferde über die Wege fliegen lässt?«


    Moena nickte verbissen. »Ja. Doch dieser erfordert viel Kraft von mir. Ich werde einige Tage lang keine Magie mehr benutzen können.«


    Arion zog die Stirn kraus.


    »Tu es, Moena. Du weißt, wie wichtig es ist.«


    Moena sprach den Zauber und die Pferde eilten mit ihren Reitern davon.


    ~~~


    Ophéa sah Trésko an.


    »Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie zum gefühlten hundertstens Mal heute.


    Trésko aber ließ sich nicht darauf ein.


    »Nein. Ich bestehe darauf, dass ich es dir kaufe«, protestierte er leicht und legte ihr die Kette um den Hals, bevor er dem Händler ein paar Silbermünzen gab. Der Händler bedankte sich, dann wandte er sich einem anderen Kunden zu.


    Ophéa lief leicht rot an, als Trésko über den Anhänger strich. Ein silberner Drache schlängelte sich kreisförmig um sich selbst. Das Lederband fühlte sich sanft auf ihrer Haut an.


    »D .. Danke, Fü … Trésko«, stammelte sie und verneigte sich ein wenig.


    »Ich finde diese Kette recht passend. Sie zeigt, dass du eine besondere Verbindung zu Drachen hast.«


    Ophéa und er gingen weiter. Die Verkaufsstraße lag ruhig dar und nur wenige Elben begegneten ihnen. Die Läden wirkten alle so, als wären sie aus dem Felsen gewachsen. Es waren kleine viereckige Räume. Rechts und links befanden sich jeweils mindestens fünfzig Läden.


    »Bald schließen alle. Hast du Hunger?«, fragte er sie nun. Als Antwort grummelte Ophéas Magen laut. Trésko lachte leise.

  


  
    »Das genügt mir. Wie wäre es hier?«


    Er zeigte auf ein Schild, das verdächtig einen Gasthof auszeichnete.


    »Es gibt einem Gasthof hier?«, fragte sie ihn nun verblüfft.


    »Natürlich! Nur weil der Drachenhort als Zufluchtsort für Elben bekannt ist, heißt das aber nicht, dass wir mittellos oder sogar eintönig leben. Der Drachenhort ist eine richtige Stadt. Eine Elbenstadt! Zwar aus Stein, aber es ist eine Heimat. Es gibt sogar ein Badehaus. Falls du dort einmal hinwillst, kann ich dich gerne begleiten«, erklärte er ihr.


    Ophéa nickte. »Das ist toll! Ihr habt wirklich eine würdige, funktionierende Stadt erschaffen.«


    Trésko drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Es freut mich, dass es dir gefällt. Das macht mich sehr glücklich.«


    Ophéa lächelte schüchtern.


    


    Nachdem die beiden in dem Gasthof gespeist hatten, gingen sie mit gefüllten Mägen zurück in den Trakt, in dem Ophéa und der Fürst wohnten.


    Als sie vor dem Zimmer der ehemaligen Sklavin standen, musste diese schwer schlucken.


    Ein beklommenes Gefühl beschlich sie.


    »Ich danke Euch für diesen schönen Tag, Trésko«, sprach sie und machte einen kleinen Knicks.


    »Ab dem heutigen Tag darfst du dich frei im Schloss bewegen. Ich hoffe nur, dass du dich nicht verläufst«, erwiderte er und strich sich einige Strähnen zurück, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten.


    »Danke. Vielleicht werde ich morgen das Badehaus besuchen?«, überlegte sie laut.


    Trésko beugte sich ein wenig vor. »Wenn du willst, können wir beiden ja zusammen hingehen«, flüsterte er ihr zu.


    Ophéa sog seinen Duft ein. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er nach Tannen und Zimt roch.


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie ihm und wirkte verunsichert.


    »Hast du etwa Angst, dass ich dir zu nahe kommen könnte?«, fragte er sie nun, doch er dachte nicht daran zurückzuweichen. Er näherte sich ihr sogar noch.


    Ophéa stieß mit dem Rücken gegen ihre Tür. Tréskos Lippen näherten sich ihren gefährlich.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Ophéa. Ich werde dir niemals wehtun oder etwas tun was du nicht willst«, versprach er ihr flüsternd.


    »Dann bitte, geht weg von mir!«


    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Stimme hysterisch klang. Wütend drückte sie ihre Hände gegen seine Brust. Trésko ließ von ihr ab. Er wirkte erschrocken.


    »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es dir so unangenehm ist«, gestand er ihr und sah erschütternd drein. Ophéa hingegen atmete schnell ein und aus. Ihre blaugrünen Augen funkelten regelrecht vor Wut.


    »Wagt es ja nicht mich noch einmal zu berühren!« sagte sie erzürnt zu ihm und ihre Stimme klang anders als gewohnt. Sie war verzerrt, tief und grollend.


    Trésko sah sie immer noch erschrocken an.


    »Magie«, flüsterte er nun.


    »Ophéa. Beruhige dich«, versuchte er es rasch, als er sah, dass ihre beiden Hände begannen Funken zu sprühen.


    Sie war kurz davor ihre unkontrollierte Macht an ihm auszulassen!


    »Ophéa.«


    Die Jugendliche wandte ihren Kopf nach links. Dort standen Arion und Moena. Die Beraterin und der Soldat gingen den Gang entlang auf die beiden zu. Arion sah ruhig drein, während Moena aufgeladen wirkte.


    Ophéa sah immer wieder zwischen Trésko und Ophéa hin und her und wirkte sehr unsicher.


    Arion ging näher auf die wütende Elbin zu, während Moena sich neben Trésko stellte. Sie raunte ihm etwas ins Ohr. Der Fürst nickte daraufhin.


    »Ophéa. Warum bist du so wütend?«, fragte Arion sie nun. Er blieb wenige Meter von ihr entfernt stehen und wirkte sicher in seinem Tun.


    »Er wollte mich küssen und hat mich gegen meinen Willen angefasst!«, erwiderte diese in der zweigespaltenen Stimme.


    Moena sah Trésko scharf an, sagte aber nichts. Arion lächelte leicht.


    »Trésko wird es nie wieder tun, das hat er dir doch sicher gesagt, oder? Beruhige dich, Ophéa. Es ist alles gut und es nichts Schlimmes passiert«, versuchte er es weiter.


    Ophéa zitterte. Die Funken an ihren Händen verschwanden allmählich und sie sackte bewusstlos in sich zusammen. Arion fing sie auf und hob sie sanft hoch.


    »Ich bringe sie in ihr Zimmer«, sprach er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »


    Die letzten Tage waren zu viel für sie. Ich bringe sie auf ihr Zimmer, wenn das recht ist«¸ wandte er sich damit an Trésko und jener nickte nur knapp.


    Arion öffnete mit der freien, linken Hand die Tür zu Ophéas Zimmer. Ein letztes Mal warf er Trésko und Moena einen kurzen Blick zu, bevor er die Tür schloss und die beiden aussperrte.


    Moena warf ihrem Fürsten einen schiefen Blick zu.


    »Ihr seid ein Idiot! Wie könnt Ihr Euch Ophéa gegenüber so benehmen?«


    Trésko, der seinen Schock hinter sich gelassen hatte, seufzte.


    »Es tut mir ja leid. Ich war ein wenig zu voreilig«, gestand er seiner Hofmagierin schließlich. Moena sah ihm an, dass ihn das nicht bedrückte. Sie bildete sich sogar ein, ein listiges Funkeln in seinen Augen zu sehen.


    Moena schnaubte.


    »Ich bringe Euch in Euer Gemach, mein Meister.«


    Ohne ein weiteres Wort führte sie ihn weg.


    


    Arion legte die Elbin behutsam auf ihr Bett. Ophéas Augen zuckten. Er strich ihr aus ihrem schmalen, feingliedrigen Gesicht behutsam einzelne Haarsträhnen und betrachtet ihre schlafenden Miene eingehend.


    »Arion?«, fragte sie leise. Arion blickte sie immer noch an. Ophéa war wieder wach und sah ihn erschöpft an.


    »Was machst du hier?«, fragte sie ihn und blinzelte.


    »Du bist zusammengebrochen, auf dem Flur«, erklärte er ihr knapp. Schnell senkte er seine Hand. Ophéa tat so, als hätte sie die Berührung nicht wahrgenommen.


    »Wie ist es passiert?«, fragte sie ihn und fasste sich an den Kopf. Sie richtete sich leicht auf.


    »Trésko hat dich bedrängt und nachdem daraufhin die Magie in deinem Körper mit dir durchging, bist du zusammengebrochen. Es schätze, es war letztlich ein Schwächeanfall…«


    Die junge Elbin fasste sich an den Kopf.


    »Das ist aber nicht alles. Da war noch etwas«, murmelte sie.


    Arion sah sie hellhörig an.


    »Was war noch?«, fragte er; darauf bedacht ihr nicht näher zu kommen, als ihm lieb war.


    Ophéa sah ihn scheu an.


    »Für einen Moment war es so, als hätte jemand Fremdes meinen Körper übernommen. Meine Stimme klang fremd; ich hatte Angst vor mir selbst.«


    Arion senkte den Kopf.


    »Das war die Magie in dir. Sie ist noch sehr unkontrolliert, Ophéa. Moena wird sich bald deswegen mit dir beschäftigen.«


    Arions Stimme wurde zu einem Flüstern: »Moena und ich waren in Greifenstadt, dort haben wir beiden einen Magier für dich gefunden. Moena wird bald mit Trésko darüber sprechen. Sie möchte, dass er dich unterrichtet, sobald du deine Magie besser beherrschen kannst. Soweit ich weiß, ist er besser als die Magierin, die Trésko nach Moena vorgeschlagen hat.«


    Ophéa sah ihn verständnislos an.


    »Was meinst du damit?«


    Arion räusperte sich.


    »Dieser Elb ist ein Anhänger des ‘Weißen Pfeils‘. Er steht nicht unter Tréskos Schutz, aber unser Meister traut sich nicht, gegen diese Gruppe zu rebellieren.«


    Die einstige Sklavin sah ihn immer noch an.


    »‘Weißen Pfeils‘?«


    »Dies ist eine Gruppe Elben, die eine ähnliche Einstellung haben, wie die im Drachenhort. Doch sie gehören nicht zu uns, denn sie finden, dass Trésko nicht besser ist als die Menschen. Sie meinen, dass er uns sammelt wie Insekten und uns im Drachenhort gefangen hält. Wir sind frei, ja; aber wir leben dafür in einem Käfig, über dessen Öffnen Trésko entscheidet«, erklärte er ihr.


    Ophéa hörte, wie Wut in seiner Stimme mitschwang.


    »Denkst du auch wie sie?«, fragte sie ihn vorsichtig und zog die Beine an. Arion schluckte und nickte leicht.


    »In gewisser Hinsicht haben sie Recht; vor allem wenn ich dich sehe. Du bist seine Braut und er behandelt dich wie einen Vogel.«


    Nachdenklich sah die Jüngere ihn an. »Denkt Moena auch wie du?«


    »Ja, aber versprich mir bitte, dass du Trésko nichts davon verrätst. Wenn er erfährt, dass wir beiden ihn hintergehen, dann wird er uns-« Arion sprach nicht weiter, Ophéa konnte sich vorstellen was er meinte.


    »Nein. Ich werde euch beide nicht verraten. Was habt ihr vor?«


    Arion stand auf.


    »Das darf ich dir nicht sagen, ich habe dir schon viel zu viel erzählt.«


    Der Soldat strich sich durch seine Haare.


    »Ich lasse dich nun schlafen. Moena wird sich morgen um dich kümmern.«


    »Wann werden wir das Schreiben weiter üben?«, fragte sie ihn schnell, als er gehen wollte.


    »Morgen Abend. Versprochen.« Arion lächelte sie an und zum ersten Mal hatte Ophéa das Gefühl, dass es ehrlich war.


    9. Kapitel


    Geduldig saß Moena ihr gegenüber. Ophéa hatte vor sich drei Kieselsteine, von unterschiedlicher Größe, liegen.


    »Was ist damit?«, fragte Ophéa die Ältere.


    »Bewege sie«, forderte Moena von ihr.


    »Und wie?«


    Die Magierin seufzte.


    »Alles was du tun musst, ist deine Gedanken auf den Stein zu konzentrieren. Wenn du frei von äußeren Einflüssen bist, versuchst du, ihn zum schweben zu bringen und das alles nur mit der Kraft deiner Gedanken.«


    Ophéa nickte und streckte die Hand über den kleinsten Stein aus. Gebannt starrte sie auf den Stein und konzentrierte sich mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte. Sofort bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn und ihre Hand begann vor Anstrengung wild zu zucken.


    Moena beobachtete dies mit wachsamem Blick. Die Magierin konnte sich vorstellen, was die junge Elbin durchmachte. Sie hatte sich am Anfang ebenfalls sehr schwer damit getan.


    Die Ältere dachte an ihre Lehrzeit zurück und musste unwillkürlich Lächeln. Ihr Meister, Fasron, war ein sehr sturer Mann mit oft eigenwilligen Methoden gewesen. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie er sie stundenlang damit quälte, mit einem löchrigen Eimer, Wasser aus einem Brunnen zu schöpfen, um diesen dann ins Haus zu bringen.


    Das Problem war dabei nur gewesen, dass durch die Löcher ständig das ganze Wasser hinausfloss und sie eine Schneise vom Brunnen bis zur Küche gezogen hatte. Sie hatte diese Prozedur mehr als zehn Mal wiederholt, bis sie voller Wut den Eimer weggeschmissen hatte.


    Ihr Meister war darüber sehr verärgert gewesen und als er sie fragte, warum sie das getan hatte, hatte sie nur geantwortet: »Das ist doch Schwachsinn! Was soll das denn bringen? Meine Wut schüren?«


    Der alte Mann hatte daraufhin nur gelacht und ihr geantwortete: »Nein, Moena. Diese Aufgabe dient dir dazu Konzentration und Geduld beizubringen. Du bist leicht reizbar und das ist ein Fehler. Du darfst dich niemals dazu hinreißen lassen, deine Magie im Zorn zu benutzen. Du würdest das eines Tages bereuen.«


    Moena brauchte Jahre, bis sie verstand, was er damit meinte. Heute, zum Beispiel, dankte sie ihrem Meister für seine Methoden, doch sie würde sie nicht an Ophéa ausprobieren.


    Die ehemalige Sklavin würde es wahrscheinlich missverstehen. Moena richtete ihre Gedanken wieder auf Ophéa. Diese mühte sich immer noch an der kleinen Übung ab.


    Die Elbenmagierin sah ihr noch eine Weile lang zu, dann machte sie eine vielsagende Handbewegung.


    »Das reicht, Ophéa.«


    Obwohl ihre Stimme weder tadeln, noch zornig klang, hatte die junge Elbin das Gefühl Moena enttäuscht zu haben.


    »Mach dir keinen Kopf darüber, Ophéa. Jeder hat klein angefangen, selbst ich tat mich sehr schwer. Es wird dauern, bis du einen gewissen magischen Grad erreicht hast«, erklärte sie ihr.


    Ophéa räusperte sich.


    »Wird mich dann der Magier unterrichten, den Arion und du in Greifenstadt getroffen habt?«


    Moena sah sie blinzelnd an.


    »Was?! Wer hat dir davon erzählt?!«


    Ihre Freundlichkeit war mit einem Mal verpufft. Ihre blaugrauen Augen blitzten regelrecht.


    »Wer war das?!«


    Ophéa zuckte zusammen. Sie hätte nie geahnt, dass die Elbin so darauf reagieren würde.


    »A…Arion hat es mir gesagt!«, brach es ängstlich aus Ophéa heraus. Moena stieß einen wütenden Laut hervor. »Dieser Vollidiot! Warum kann er nie die Klappe halten!«


    Ophéa sah sie schüchtern an.


    »Es ist ihm rausgerutscht«, versuchte sie die Situation zu retten. Moena entspannte sich wieder.


    »Eigentlich wollte ich nicht, dass du es jetzt schon erfährst. Ich hätte es dir gesagt, wenn deine Ausbildung einen bestimmten Punkt erreicht hätte. Doch nun ist es zu spät. Du wirst doch Trésko nichts verraten?«


    Ihre Augen huschten unruhig hin und her. Ophéa sah ihr an, dass sie Angst hatte. Angst vor der Entdeckung des Verrates – Angst vor der Strafe die darauf stand – der Tod.


    »Nein, ich werde euch nicht verraten. Ich mag dich, Moena und ich mag Arion, ein kleines bisschen. Ich schwöre dir, dass ich euch beide nicht verraten werde.«


    Die Elbin legte ihre rechte Hand auf ihr Herz und sah der Älteren fest in die Augen.


    »Ich schwöre!«, wiederholte sie nun mit lauter Stimme. Moena lächelte. Die Elbin war gerührt von ihren Worten. Schnell wischte sie sich eine Träne weg, die sich auf ihre rechte Wange verirrt hatte.


    »Ich glaube dir, Ophéa und ich danke dir,«


    Die Jüngere lächelte.


    »Wir sollten mit dem Unterricht fortfahren, nicht dass Trésko uns noch schimpft.« Moena räusperte sich, und sie sah Ophéa erneut zu, wie sie sich mit den Steinen abmühte.


    ~~~


    Arion spielte geistesabwesend in einer Ecke des dunklen Thronsaals mit einem kleinen Messer. Sein Blick war leer, und nur dumpf drangen die Worte von Trésko an sein Ohr.


    Diese galten nicht ihm, sondern einem Bittsteller. Es war ein Händler aus Siegenturm, der für kurze Zeit hier eine Unterkunft ergattert hatte.


    Der Händler stand eines Tages mit einem Pferdekarren vor dem Drachenhort und wollte unbedingt hinein! Zuerst weigerten sich dich Wachen, da sie den Mann nicht kannten und dazu kam noch, dass es ein Mensch war.


    Nur wenige Menschen wussten wo dieser Ort lag. Irgendjemand musste sie in der Stadt verraten haben. Ein undichtes Leck, dass immer noch nicht gestopft war.


    Arion hatte eine Vermutung, von wem der Händler diese Information hatte, doch er wollte diesen Verdacht lieber nicht gegenüber Trésko äußern.


    Vorerst.


    Der verfluchte Elb war in letzter Zeit ziemlich gereizt. Dies lag daran, dass in drei Tagen Vollmond war. Trésko musste langsam verschwinden, sonst würde er noch ausrasten; das Volk würde dies sofort merken.


    Trésko atmete tief ein, während er immer noch dem Händler zuhörte, der seit knapp fünf Minuten ohne Pause redete. Der selbsternannte Fürst hatte schon längst den Faden verloren, doch Trésko wusste was er wollte: Handel mit dem Elben.


    Doch Trésko wollte dies nicht. Er befürchtete, dass der Mensch – oder ein anderer – sich verplappern würde, und dann war es aus. Er wollte nicht, dass der König seine Soldaten hierherschickte.


    Zwar gab es einen Vertrag, mit dem Trésko aus dem Schneider war, denn es war nicht verboten als freier Elb andere bei sich aufzunehmen, doch dieser Vertrag beschränkte sich nur auf wenige Personen. Trésko beherbergte etwa über fünfhundert Elben. Dies war einfach zu viel, in den Augen des Menschenkönigs.


    Trésko hob seine rechte Hand. Er hatte das Gerede des Händlers satt. Dieser verstummte sofort. Aus den Augenwinkeln nahm Trésko wahr, dass sich Arions Haltung veränderte.


    Er legte das Messer weg und ließ die linke Hand unruhig auf seinem Schwertgriff ruhen.


    Trésko lächelte. Arion, auf ihn war immer verlass.


    »Nun gut, Herr …«, der Elb ließ seine Hand mehrmals kreisen und deutete dem Menschen somit an, dass er seinen Namen vergessen hatte.


    »Tungau«, sagte dieser sofort und seine Augen sahen Trésko empört an.


    Der Elb nickte. »Herr Tungau, ich danke Euch, dass Ihr mir soviel Eurer Zeit geschenkt habt, mit diesem Vortrag.« Der Fürst lächelte breit.


    »Aber, leider kann ich mit Euch den Handel nicht eingehen. Ihr müsst verstehen, dass ich in Euch eine Gefahr für das Volk sehe. Versteht mich nicht falsch, Ihr seid ein ehrenwerter Mensch, dass sehe Euch sofort an, aber dennoch kann es passieren, dass man sich verplappert. Es tut mir leid, aber dieses Risiko ist mir zu groß«, verkündete Tréskos breit lächelnd.


    Der Händler sah nervös zu Arion, dann wieder zu Trésko. Dieser sah ihn wartend an.


    »H .. Heißt das, wir kommen nicht ins Geschäft?«, fragte der Mann zögerlich nach.


    Arion knirschte mit den Zähnen. Der Mensch war vielleicht begriffsstutzig!


    »Ja, das heißt es«, sprach Trésko nun barsch.


    Langsam verlor er wirklich die Geduld. Der Mensch merkte dies zwar aber er gab sich nicht damit zufrieden.


    »Fürst Trésko, ich habe Waren die Ihr sonst nirgends bekommt. So selten und so fein gearbeitet, wie von Elbenhand. Und der Preis, ich kann ihn senken, wenn es daran liegt!«, versuchte es er erneut.


    Trésko seufzte abermals und sah Arion an. Dieser trat vor. Herr Tungau sah den Soldaten mit großen Augen an. Arion zog sein Schwert zur Hälfte aus der Scheide.


    »Mein Herr wünscht, dass Ihr geht. Die Audienz ist beendet.«


    Der Mensch hob den Zeigefinger, und wollte erneut etwas sagen, doch dann entschied er sich anders. Er dankte Trésko leise, dann verließ er den Thronsaal. Arion begleitete ihn bis zur Tür.


    Als sie dort waren, flüsterte Arion dem hässlichen Wicht etwas zu: »Wenn Ihr auch nur ein Wort über diesen Ort verratet, komme ich zu Euch und werde Euch töten. Habt Ihr verstanden, Herr Tungau?«


    Der Mensch erblasste und glich einer Leiche. Arion grinste und schloss die Tür.


    »Ach! Endlich Ruhe!«, rief Trésko laut und streckte sich. Arion nickte ihm zu.


    »Glaubt Ihr, dass er wieder kommt?«, fragte er seinen Herrn.


    »Nein. Deine Einschüchterung alleine lässt ihn nicht einmal mehr an diesen Ort denken«, erwiderte Trésko. Trésko warf sein eisblaues Haar zurück, bevor er aufstand. Beiläufig strich er über die Schuppen, die seinen rechten Arm hinaufwanderten.


    Bald würde seine ganz Körper eingehüllt sein; die Flügel würden erst später wachsen.


    »Ich muss verschwinden, heute noch«, sprach er zu Arion.


    Dieser nickte.


    »Ein Besuch in Marenburg?«, schlug er vor.


    »Nein. Dort war ich vor drei Vollmonden. Das würde auffallen«, hielt Trésko dagegen und murrte.


    »Der Sagenwald. Erkläre dem Volk, wenn es fragt, dass ich im Sagenwald bin. Ich sehe mich dort nach Elben um, die ich unter meine Fittiche nehmen kann«, erklärte er seinem Soldat und zwinkerte ihm zu.


    »Gut.«


    Die beiden Männer schwiegen. Trésko betrachtete seine Schuppen und strich mit seinen Fingern vorsichtig darüber. Sie waren rau und spitz. Trésko wusste, dass ein Dolch an diesen Schuppen abglitt wie Wasser auf Glas.


    Die Schuppen hatten im Kampf einen Vorteil, doch ansonsten störten sie ihn. Er wollte sie endlich loswerden! Trésko wollte endlich wieder ein normaler Elb sein, doch dafür brauchte er Ophéa – er brauchte ihre ehrliche Liebe. Und diese musste er sich erarbeiten.


    Der Fürst seufzte.


    »Wie geht es Ophéa? Macht sie Fortschritte?«, fragte er den Wächter nun. Arion nickte.


    »Ja. Moena sagte mir, dass sie die einfachen Übungen langsam beherrscht. Schon bald wird sie ihr beibringen wie man Feuer entfacht«, erstattete er brav Bericht.


    Arions Worte waren die Halbwahrheit. Ophéa wurde zwar langsam besser, doch bis sie Feuer entfachen konnte, dauerte es sicher noch ein ganze Weile. Doch Moena würde die Tage mit ihr nutzen, in denen Trésko nicht da war.


    Die einstige Sklavin war der Beraterin ans Herz gewachsen. Auch Arion musste zugeben, dass er sie langsam mochte. Der Soldat räusperte sich.


    »Gut. Richte ihr schöne Grüße aus, Arion. Ich werde jetzt in meine Gemächer gehen und mich umziehen. In etwa einer Woche bin ich wieder da.«


    Arion verbeugte sich, als Trésko ging.


    »Ach ja und Arion-«, der Angesprochene hob leicht den Kopf. Trésko grinste böse.


    »Sollte ich auch nur eine Beschwerde hören, knöpfe ich mir denjenigen vor, ja?«


    Arion senkte wieder den Kopf. »Ja, mein Meister.«


    ~~~


    Ophéa duckte sich, als der Dolch auf sie zu sauste.


    »Gut!«, rief Arion und lachte, als sie sich erneut von ihm weg drehte.


    Ihr gefiel das Spiel mit den Klingen. Zwar unterrichtete Arion Ophéa erst seit vier Tagen, doch sie machte sich gut.


    Arion war erstaunt. Noch nie hatte er jemanden gesehen, der die Kunst des Dolchkampfes schneller erlernt hatte. Arion gab ihr zu verstehen, dass er eine Pause brauchte.


    Sie nickte und ließ sich, an Ort und Stelle, auf den Boden des Kampfringes sinken. Arion tat es ihr gleich.


    Die beiden hatten einen Raum gewählt, der ziemlich im hintersten Teil des Drachenhorts lag. Die meisten der Räume hier waren leer, denn niemand wollte so weit weg vom inneren des Bergs wohnen.


    Arion zog sich gerne hierher zurück. Hier konnte er in Ruhe nachdenken und seine Kampftechnik schulen. Meistens war er alleine hier. Ab und zu nahm er Moena mit, doch diese langweilte sich schnell dabei und verschwand daraufhin wieder. Ophéa war die erste, die länger als eine Stunde mit ihm hier ihre Zeit verbrachte.


    Diese atmete schwer. Schweiß stand auf ihrer Stirn und ihre Kleidung hatte sich damit vollgesogen. Sie hatte extra leichte Kleidung aus Stoff gewählt, doch in dieser war es ihr genau so heiß, wie in einer aus Leder.


    Ophéa spielte mit dem Dolch, den Arion ihr geschenkt hatte. Es war eine einfache Waffe aus Silber, ohne Schmuck oder Verzierung.


    Arion sagte, dass solche Dinge sie nur behindern würden. Sie drehte den Dolch mehrmals um sich selbst, bevor sie ihn wieder in die Lederscheide steckte, die an ihrer Hüfte baumelte.


    Ophéa sah kurz zu Arion. Dieser trank Wasser aus einem Schlauch. Sie musste leicht lächeln. Inzwischen mochte sie Arion. Aus der anfänglichen Abneigung hatte sich nun eine Freundschaft entwickelt.


    Insgeheim war sie froh darüber. Immerhin wusste sie von seinem und Moenas Geheimnis. Hass hätte den beiden da nur im Wege gestanden.


    »Du bist schlimmer als Moena«, sprach sie nun, als Arion ihr den Wasserschlauch reichte.


    »Wie meinst du das?«, hackte Arion nach. Ophéa nahm einen tiefen Schluck, und gab ihm dann den Trinkschlauch zurück.


    »Moena lässt mich ohne Pause üben. Sie verliert langsam die Geduld mit mir, das Gefühl habe ich zumindest.«


    Arion überlegte kurz. »Moena möchte eben nur das Beste für dich. Trésko wird in spätestens drei Tagen wieder hier sein. Bis dahin solltest du langsam Feuer entfachen können.«


    Ophéa seufzte.


    »Moena ist die reinste Schänderin. Nicht mal Marius war so schlimm zu mir«, gestand sie ihm und streckte Arion die Zunge raus.


    »Na, dann musst du dich ja inzwischen wie zuhause fühlen«, erwiderte er und schlug ihr auf die Schultern. Dabei war der Schwung so stark, dass Ophéa leicht nach vorne überkippte. Sie sah ihn böse an.


    »Vielen Dank, Arion«, knurrte sie ihm zu. Sie stand auf und zog ihren Dolch.


    »Noch eine Runde?«, fragte sie ihn. Arion ließ sich das nicht zweimal sagen.


    »Gerne.«


    ~~~


    Ophéa ließ sich erschöpft in ihr Bett fallen, nachdem sie ein Bad im Nebenzimmer genossen hatte. Die einstige Sklavin streckte ihre schweren Glieder aus. Sie war so müde, dass sie auf der Stelle hätte schlafen können, doch dafür war es noch zu früh. Moena würde bald kommen und sie unterrichten.


    Ophéa schnaubte. Langsam wurde ihr dies lästig.


    Die junge Elbin drehte sich mit dem Rücken auf das Bett und starrte zur Decke hinauf. Sie war so müde, warum musste Moena sie heute noch unterrichten?! Das war einfach nur unfair!


    »Moena ist einfach viel zu ehrgeizig«, sprach sie nun und streckte sich.


    Ophéa schloss kurz die Augen. Sie gähnte.


    »Vielleicht sollte ich ein wenig schlafen.«


    Und dies tat sie dann auch.


    Als Moena eintrat und sie die schlafende Ophéa sah, schüttelte sie nur den Kopf.


    »Du nimmst sie ganz schön hart ran, Arion«, flüsterte sie dem Soldaten zu, der hinter ihr in das Zimmer trat.


    Die Ältere bildete sich ein, einen leicht rötlichen Schimmer auf seinem Gesicht zu sehen.


    »Was kann ich denn dafür, wenn sie unbedingt andauernd trainieren will?«, hielt er dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Moena kicherte leise. »Komm, lassen wir sie schlafen.« Immer noch kichernd verließen sie den Raum. Arion warf einen letzten Blick auf Ophéa, dann folgte er ihr.


    »Und? Was machen wir jetzt? «, fragte Arion und legte die Hände hinter den Kopf.


    »Gehen wir ein Bier trinken?«, schlug die Beraterin ihm vor.


    »Hast du keine Pflichten im Thronsaal zu erfüllen?«, stellte er die Gegenfrage.


    »Nein. Heute habe ich mir selbst frei gegeben«, gestand sie ihm und zwinkerte.


    »In Ordnung. Dann gehen wir etwas trinken!«, erwiderte Arion und legte den rechten Arm um Moena. Diese lehnte sich an ihn.


    »Ach ja, wir beide sind doch das perfekte Paar! Findest du nicht auch?«, fragte sie ihn und kicherte, als sie zwei junge Elbinnen sah, die der Kleidung nach wie die Töchter eines Händlers wirkten. Diese sahen Moena böse an.


    Arion zuckte mit den Mundwinkeln. Die ältere Elbin schmiegte sich eng an ihn.


    Der Soldat mochte Moena – als Freundin. Niemals hätte er mehr für sie empfinden können, dafür kannte er sie zu gut. Moena hatte ihm damals geholfen, aus Marenburg zu fliehen. Zwar auf die Bitte seines Vaters hin, doch er wusste, dass sie ihm auch so geholfen hätte.


    Moena war eine gütige, hilfsbereite Elbin, auch wenn sie auf den ersten Blick nicht so wirkte. Arion merkte, wie immer mehr junge Elbinnen ihnen entgegen kamen. Diese warfen ihnen missmutige Blicke zu.


    Arion wusste, dass viele dieser Frauen ihm zu Füßen lagen. Er konnte sich vor Verehrerinnen kaum retten, doch dank Moenas Einsatz, ließen diese langsam von ihm ab. Sollte sie ruhig tuscheln, dass er etwas mit Moena hatte, ihm war dies egal. Sie beiden wussten, was die Wahrheit wahr und das genügte.


    Arion gefiel keines dieser Mädchen. Sie waren alle gleich: engstirnig, dumm und laut kichernd. Bis jetzt hatte Arion nur eine getroffen, das nicht so war: Ophéa.


    Als er an sie dachte, bildete sich ein Knoten in seiner Brust.


    Ophéa, dieses unschuldige Mädchen.


    Ophéa, die einstige Sklavin.


    Ophéa, Tréskos Braut.


    Jedes Mal wenn er daran dachte, stieg die Wut ihn ihm hoch und ließ ihn innerlich kochen. Bis jetzt hatte er immer noch keine Erklärung dazu, warum dies so war.


    Moena führte ihn derweil in eines der unzähligen Gasthäuser. Dort hockte sie sich mit ihm an einen Tisch. Arion kam langsam wieder zu sich und sah sich um. Der Innenraum war fast leer.


    Neben Moena und ihm, waren noch sieben andere Elben anwesend. Arion kannte sie nicht, woher auch. Es gab viel zu viele Elben hier im Drachenhort. Arion kannte nur die wenigsten – dafür aber die Wichtigsten.


    Moena bestellte zwei Krüge Bier und nahm einen tiefen Schluck, als der Wirt ihnen das Bier auf den Tisch stellte. Arion nahm ebenfalls einen tiefen Schluck. Als er den Krug abstellte, schmiegte sich Moena wieder an ihn.


    »Moena. Du kannst aufhören. Hier sind keine jungen Mädchen«, sagte er zu ihr und spielte mit dem Henkel seines Krugs.


    Die Magierin seufzte frustrierend auf. Sie ließ ihn los und wirkte ein wenig beleidigt.


    »Du bist so was von prüde! Sag mal, hattest du eigentlich je ein Mädchen?«


    Der Soldat warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    »Das geht dich nichts an!«


    Moena lächelte wolfsähnlich. Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen.


    »Ach komm, Arion. Mir kannst du es doch sagen«, versuchte sie es und sah ihn aus blaugrauen Augen an.


    Arion verzog das Gesicht. Ein hatte keine Lust auf dieses Thema, doch er wusste, wenn er jetzt nichts sagte, würde sie ihn ewig damit nerven.


    »Nein. Ich hatte noch keine«, knurrte er und trank hastig einen Schluck aus seinem Bierkrug.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass Moena spitzbübisch lächelte.


    »Wirklich? Das ist ja sehr interessant «, antwortete sie und rückte erneut näher zu ihm auf.


    »Stehst du etwa auf Männer?«, fragte sie ihn mit großen Augen.


    »Bist du wahnsinnig?«, gab Arion empört von sich und er spürte, dass sein Gesicht rot anlief. Moena legte leicht den Kopf schief.


    »Das war doch nur eine Frage. Könnte ja möglich sein, dass du mehr auf Männer stehst. Ich weiß das Ligei, der Sohn von Sefa, sich lieber mit Männern als mit Frauen abgibt. Ich persönliche finde das nicht schlimm. Solange sie sich in die Gesellschaft einfügen, ist das doch ganz in Ordnung«, plapperte sie einfach drauflos.


    Arion spürte, wie sein Gesicht purpurfarben wurde.


    »Moena, hör auf! Ich stehe nicht auf Männer!«


    Die ältere Elbin lehnte sich zurück.


    »Dann eben nicht. Ich meinte ja nur.«


    Arion brummte etwas.


    »Wie wäre es, wenn du Ophéa den Mechanismus der Decke zeigst? Trésko würde sich freuen, wenn Ophéa ihn heute Abend begrüßen würde«, schlug sie ihm nun vor und nippte an ihrem Bier.


    »Ich weiß nicht so recht. Trésko könnte es vielleicht anders sehen«, erwiderte Arion und schob seinen Krug hin und her.


    Moena lächelte.


    »Ich glaube kaum, dass Trésko sich nicht freuen würde. Vielleicht würde es helfen, dass sich Ophéa und er besser verstehen. «


    Arion murrte. »Na gut.«


    Der Soldat stand auf und strich sich durch sein blondes Haar.


    »Ich wecke sie mal. Bald wird es dunkel, und ich möchte Trésko nicht warten lassen.«


    Mit einem Nicken verabschiedete er sich von Moena.


    Diese winkte ihm nach. »Viel Spaß, Arion!«


    ~~~


    »Ophéa. Ophéa, wach auf«, flüsterte Arion ihr sanft zu.


    Sie öffnete die schweren Lider und sah nur verschwommen Arions Gesicht.


    »Was machst du hier?«, fragte sie ihn verschlafen und gähnte.


    Arion lächelte.


    »Ich möchte dir etwas zeigen, Ophéa«, sprach er leise zu ihr.


    Ophéa gähnte erneut und streckte sich. Dabei knacksten laut ihre Arme.


    »Was möchtest du mir zeigen?«


    Er lächelte immer noch. »Das wirst du gleich sehen.«


    Ohne ihr etwas zu verraten, ging Arion zur Tür und wartete dort auf Ophéa. Da sie ihre Kleidung noch trug, bürstete sie sich nur kurz ihr Haar zurecht, bevor sie ihm folgte.


    Arion schlug den Weg zum Thronsaal ein und Ophéa hatte dabei zuerst kein gutes Gefühl. Sie wusste, dass Trésko bald kommen würde. Ophéa hatte ihm, seit sie ihn angegriffen hatte, nicht mehr gesehen. Schuldgefühle nagten an ihr deswegen.


    »Was willst du mir jetzt zeigen?«, fragte sie ihn erneut, doch Arion antwortete ihr wieder nicht darauf.


    Sie schnaubte.


    »Gedulde dich ein wenig. Hat dir Marius das nicht beigebracht?«, spottet er nun. Ophéa murrte etwas.


    Den restlichen Weg verbrachten die beiden schweigend. Arion öffnete die Tür des Thronsaals. Die große Tür quietschte laut und hinterließ eine Gänsehaut auf Ophéas Körper zurück.


    »Nach dir«, sprach Arion und ließ die ehemalige Sklavin zuerst eintreten.


    Die Elbin ging schnurstracks voran. Sie erwartete, dass sie wieder in dem dunklen, furchteinflößenden Raum stehen würde, doch stattdessen sah sie, wie helles Mondlicht durch die offene Decke fiel. Ophéa konnte Runen aus Gold sehen, die die Wände verzierten. Auch die Säulen trugen dieselben Ornamente.


    Sie ging zu einer der hochaufragenden Säulen und strich mit ihrer Hand darüber. Erst dann hob sie den Kopf und sah nach oben. Das Steindach war verschwunden; dafür sah sie den sichelartigen Mond und unzählige Sterne.


    »Wie funktioniert das?«, fragte sie Arion und zeigte in den Himmel.


    »Ein Mechanismus lässt die Decke zur Seite fahren. Durch einen Hebel lässt sich dieser aktivieren. Damit kann Trésko in das Innere des Berges gelangen, ohne dass man es merkt; sehr nützlich «, erklärte er ihr kurz.


    »Und bis jetzt ist noch wirklich niemand darauf gekommen, was Trésko wirklich ist?«, fragte Ophéa ihn nun.


    Arion nickte.


    »Zum Glück. Ich will mir gar nicht ausdenken was passiert, wenn sie es erfahren.«


    »Aber warum? Ich finde es ehrlich gesagt nicht schlimm, dass er ein Drache ist. Es ist zwar ungewöhnlich, doch ich glaube, wenn man es dem Volk ruhig und gelassen erklärt, würden sie es akzeptieren.«


    Arion sah sie lange an, bevor er schallend zu lachen begann. Ophéa lief vor Scham rot an. Sie verstand nicht, warum er lachte! Sie hatte doch gar nichts Witziges gesagt!


    Arion prustete erneut los, als er sah, das Ophéa bis zu den Ohrenspitzen rot war. Er schlug sich lachend auf die Oberschenkel. Ophéa verschränkte die Arme vor der Brust.


    Als Arion fertig mit Lachen war, wischte er sich einige Tränen aus den Augenwinkeln.


    »Verzeihung, Ophéa. Das war nicht böse gemeint; ich weiß ja, dass es das erste Mal seit langem für dich ist, dass du unter Elben lebst. Du kennst viele Gebräuche und Geschichten nicht«, entschuldigte er sich bei ihr. Ophéa nahm die Entschuldigung knurrend an.


    Arion räusperte sich und setzte sich auf den Boden des Thronsaals. Er klopfte mit der rechten Hand neben sich auf den Boden; ein Zeichen damit Ophéa sich neben ihn setzte.


    Sie tat dies und spürte sofort, wie die Steinplatten ihre Kälte durch ihre Glieder kriechen ließen.


    Arion hob seine Stimme an: »Ophéa, ich erkläre dir einmal, warum niemand hier einen Drachen als Lehnsherrn akzeptieren wird:


    Vor etwa dreihundert Jahren gab es eine Gruppe Drachen, die mit den Menschen friedlich in diesem Gebirge zusammenlebte. Die Elben dienten den Drachen. Sie waren ihre Diener, ihr Volk. Die Drachen waren gütige Herren und einige von ihnen freundeten sich mit den Menschen an. Es entstanden viele langjährige Freundschaften, doch eines Tages zerbrachen diese. Ein Mensch schlich sich in die Schatzkammer eines Drachen und klaute ihm sein ganzes Gold. Der Drache bemerkte dies nach wenigen Stunden und griff den Menschen an. Er tötet ihn und zerfetzte den Dieb in tausend Stücke. Die Menschen, die früher ihr Volk, ihre Freunde, gewesen waren, stürzten sich auf die Drachen um sich für den grausamen Mord zu rächen und vertrieben sie somit aus dem Drachenhort. Seitdem hassen die Elben die Drachen, weil ihnen ihr Gold, ihre Schätze, wichtiger sind als das Leben eines Freundes, selbst wenn es auch nur ein mickriger, bedeutungsloser Mensch ist.«


    Ophéa hatte ihm aufmerksam zugehört. Sie verstand nun, was Arion und Moena mit ihren Bemerkungen vor ein paar Tagen meinten.


    »Ich verstehe. Deswegen würden die Elben ihn nicht akzeptieren. Aber, dies ist doch dreihundert Jahre her, warum klammern sich die Elben immer noch daran?«


    »Elben sind Gewohnheitstiere. Sie legen nur selten ihre Überzeugungen ab. Moena, du und ich sind bis jetzt die Einzigen, die nicht so denken wie die anderen, und das ist auch gut so. Trésko braucht Elben wie uns, damit er den Fluch brechen kann. Er braucht dich, Ophéa.«


    Dabei sah er sie an. Ophéa verkrampfte sich schlagartig, als sie seine braunen Augen sah.


    Sie roch einen Hauch Kiefernduft, der ihn umschwebte. Plötzlich legte Arion seine rechte Hand auf ihre.


    Erschrocken sah die Elbin ihn an. Das Mondlicht, das genau auf die beiden schien, tauchte sie in ein magisch wirkendes Licht.


    »Trésko wird dich nicht mehr zu schätzen wissen, sobald du den Fluch gebrochen hast«, sprach er nun zu ihr und seine Stimme war nur noch ein flüstern.


    Ophéa sah ihn immer noch an. Seine Haut fühlte sich warm auf ihrer Hand an.


    »Was meinst du damit?«


    Arion beugte sich zu ihr vor.


    »Du wirst es sehen, wenn es so weit ist.«


    Seine Lippen berührte ihre. Arion hatte sie zwar schon einmal geküsst, doch dieser Kuss nun, war etwas vollkommen anderes als damals im Wald. Sie spürte, dass er all seine Gefühle für sie hinein legte. Seine freie Hand wanderte zu ihrem Nacken und zog sie näher zu sich. Vorsichtig erwiderte Ophéa den Kuss.


    Für Arion war es, als würde die Zeit stehen bleiben. Er wusste, dass dieser Kuss verboten war, dass jede Berührung ihr gegenüber, verboten war, doch in diesem Moment interessierte es ihm nicht.


    Für den Soldaten hätte dieser Kuss ewig dauern können, doch ein lautes Brüllen riss die beiden in die Realität zurück. Ophéa riss den Kopf nach oben und ihre Augen weiteten sich, als sie Trésko sah.


    10. Kapitel


    Trésko war riesig in seiner Drachengestalt. Das Mondlicht ließ seine eisblauen Schuppen aussehen wie frischer Morgentau im Frühling.


    Seine schwarzen, dunklen Augen waren auf Arion und Ophéa fixiert. Sanft landete der Drache auf dem Teppich, der zum Thron führte. Arion und Ophéa standen inzwischen, mit vier Meter Abstand zueinander, im Thronsaal und sahen ihn an.


    Trésko legte seine mächtigen Flügel an, als er sicher gelandet war. Wie von Geisterhand schob sich die Decke wieder an ihrem Platz und sperrte den Nachthimmel aus. Einen letzten sehnsüchtigen Blick warf Ophéa nach oben.


    »Meister Trésko.«


    Arion verneigte sich leicht vor ihm. Ophéa tat es ihm nach. Trésko wandte seinen Blick Arion zu.


    „Was macht sie hier?“, fragte Trésko seinen Leibwächter. Die Stimme des Drachens klang wütend. Arion wurde leicht nervös.


    „Ich wollte, dass sie sieht wie Ihr in Eurer Drachengestalt aussieht“, antwortete er ihm.


    Trésko schnaubte. Er öffnete seine linke Klaue, die er fest verschlossen hielt.


    „Bring das hier weg.“


    Es klimperte laut und Ophéa erschrak, als ein goldener Kelch vor ihre Füße rollte. Sie sah die grünen und roten Edelsteine die den Kelch verzierten. Sie sah nun zu Arion. Dieser hob einige goldene Ketten auf, die vor ihm lagen.


    Sie wollte Arion fragen, was es mit dem Gold auf sich hatte, doch sein Blick ließ sie schweigen.


    Ophéa hob den Kelch auf und ein paar Goldmünzen.


    „Geht bitte. Ich bin müde“, übermittelte Trésko in Arions und Ophéas Gedanken.


    Er wandte den Kopf auf die andere Seite des Raumes und legte sich dort hin um zu schlafen.


    


    Arion und Ophéa verließen den Saals. Zitternd hielt die junge Elbin das erbeutete Gut in ihren Händen.


    »Was ist damit?«, fragte sie Arion.


    »Diebesgut. Trésko bestielt in seiner Drachengestalt Menschen und hortet dieses Gold in der alten Schatzkammer der Drachen«, erklärte er ihr und Arion wirkte dabei unglücklich.


    »Sobald Trésko sich verwandelt, verhält er sich eben wie ein echter Drache.«


    Ophéa erschauderte. Am liebsten hätte sie den Kelch auf den Boden geworfen. Sie ekelte sich vor der Vorstellung, wie Trésko diese Wertgegenstände erbeutete.


    »Wo ist die Schatzkammer?«, fragte Ophéa Arion.


    »Im `Keller` des Drachenhort. Nur wenige gehen dort hinunter; die meisten hier glauben, dass der Keller verflucht ist«


    »Warum verflucht?«, hakte Ophéa nun neugierig nach.


    »Dort unten wurde damals der Drache ermordet, von dem ich dir erzählt habe. Die Elben wissen das, und haben Angst deswegen nach unten zu gehen. Angeblich schwebt sein Geist durch diese Ebene und frisst die Seelen von unschuldigen die sich dorthin verirren.«


    Ophéa schluckte schwer und ihr wurde Angst und Bange. Sie blieb stehen und sah Arion zitternd an.


    »Ich gehe nicht nach unten.«


    Arion blieb stehen und sah sie verwirrt an.


    »Du glaubst doch nicht an diese Kindergeschichte! Ophéa, das ist ein Ammenmärchen!«


    Aber die junge Elbin ließ sich davon nicht beruhigen. Der Kelch drohte ihr aus den Händen zu fallen, so nass waren ihre Hände vom Angstschweiß.


    »N…Nein. Ich will nicht nach unten!«


    Arion seufzte tief und rollte mit den Augen.


    »Ophéa, dort unten ist gar nichts! Weder ein Drache, noch sein Geist! Dies ist eine Geschichte, die man kleinen Kindern am Lagerfeuer erzählt, wenn sie nicht ins Bett wollen. Jetzt stell dich bitte nicht so an.«


    Ophéa murrte.


    »Ist dort wirklich kein Geist?«, fragte sie ihn nun zögerlich und sie kam sich vor, als wäre sie ein kleines, naives Mädchen.


    Ein wenig schämte sie sich deswegen vor Arion. Er seufzte erneut und nickte nun.


    »Ich verspreche dir, Ophéa, dass dort nichts ist, vor dem du Angst haben musst. Vertraust du mir?«


    Ophéa nickte zögerlich und folgte Arion.


    ~~~


    Moenas Knochen knacksten, als sie sich streckte und herzhaft gähnte. Sie hatte selten so schlecht geschlafen, wie letzte Nacht und sie wusste auch woran es lang.


    Sie hatte sich die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen, wie sie Trésko Hintergehen konnte, ohne dass der Drache Verdacht schöpfen würde.


    Sie gähnte erneut herzhaft. Schlürfend trank sie einige Schlucke von dem starken, wachmachenden Getränk Káféi, das ein Elbenhändler aus einem fernen Land bezog, über das er nichts preisgab.


    Moena war dies egal; solange das Getränk seine Wirkung erzielte, konnte es auch aus einer Orkhöhle sein und sie würde es nicht interessieren.


    Die Ältere blätterte lustlos durch das Zauberbuch, das auf dem Eichentisch lag. Das Buch hatte ihr Fasron, ihr alter Lehrmeister und gleichzeitig der Drahtzieher des Verrates, aus Greifenstadt, geschenkt.


    Zwar war Moena eine kluge, belesene Frau, doch viele dieser Buchstaben sagten ihr nichts. Sie mühte sich regelrecht damit ab, dieses Buch zu verstehen. Fasron hatte es ihr gegeben, damit Moena Ophéa besser helfen konnte.


    Ich glaube, ich muss dieses Buch erst zehn Jahre studieren, bis ich es Ophéa erklären kann, dachte sie nüchtern und nahm einen erneuten Schluck von dem Káféi.


    Während Moena sich weiter dem Buch widmete, merkte sie nicht, dass Arion ihr Zimmer betrat. Leise schloss der Jüngere die Tür und sah sich grob um. Das Zimmer war ein wenig kleiner als das von Ophéa; und der Ankleideraum fehlte, aber ansonsten waren die Möbel gleich.


    Moena nahm einen erneuten Schluck von ihrem Getränk, dann verharrte sie in ihrer Bewegung, als sie Arion bemerkte. Der Elb hielt einen ungewöhnlich großen Abstand zu der Magierin.


    »Weißt du wie spät es ist, Arion?«, fragte Moena ihn und seufzte tief. Dann stellte sie ihre Tasse ab und schlug das schwere, alte Buch zu. Staub wirbelte auf und flog durch den Raum. Moena störte dies nicht. Sie blickte Arion unentwegt an.


    »Ja, das weiß ich, Moena.«


    Stille.


    Die beiden sahen sich immer noch an. Wie zwei Raubtiere, die einander zerfleischen wollten.


    »Ophéa hat Trésko gesehen«, erklärte Arion ihr nun und seine verspannte Haltung ließ nach. Moena wich seinem Blick nicht aus.


    »Und? Sie hätte ihn früher oder später sowieso als Drache gesehen; was stört dich daran?«


    Arion räusperte sich. Er sah weg, denn er konnte der Elbin nicht länger in die Augen sehen.


    »Sie war fasziniert von ihm; bis auf die Tatsache, dass er Diebesgut hortet.«


    Moena zog die Augenbrauen nach oben.


    »Was ist dein Problem, Arion?«, fragte sie ihn nun direkt.


    »Ich möchte nicht, dass sich Ophéa in ihn verliebt.«


    Die Magierin sah ihn zuerst unbeeindruckt an. So etwas hatte sie sich schon eine Weile lang gedacht, doch nicht erwartet, dass Arion dies so offen aussprach.


    »Nun, Arion: Wenn sie sich ihn in verliebt, kann niemand etwas dagegen machen. Tréskos Fluch wird gebrochen und er ist wieder ein freier Elb. All die Dinge, die er sich erhofft hatte, werden dann eintreffen. Was denkst du, kannst du dagegen tun?«


    Ihre Stimme klang ruhig und bestimmt.


    Arion schnaubte.


    »Trésko zu töten ist eine Möglichkeit.«


    Auf Moenas Lippen schlich sich ein Grinsen. Ein lautes Lachen unterdrückte sie gerade noch.


    »Damit ich dich richtig verstehe: Du möchtest Trésko töten, die Macht des Horts an dich reißen und Ophéa für dich gewinnen. Stimmst?«


    Arion lief rot an. Moena hatte seine Gedanken erraten, bis auf einen Punkt.


    »Es liegt nicht in meinem Interesse den Hort an mich zu reißen! Ich will endlich frei sein und in Kûrei leben können, wo ich will. Noch dazu will ich von den Menschen akzeptiert werden.«


    Moenas Grinsen verschwand.


    »Du möchtest deinen Vater wiedersehen, richtig? Du glaubst immer noch daran, dass er lebt.«


    Arion biss sich auf die Lippen.


    »Ich weiß, dass er lebt«, hielt er nun dagegen.


    Die Langlebige schüttelte mit dem Kopf.


    »Gut, lassen wir dieses Thema ruhen. Aber Arion, du wirst dir mehr als nur Tréskos Zorn einhandeln, wenn versucht, Ophéa für dich zu gewinnen.«


    »Das weiß ich, aber ich werde ihm Ophéa nicht überlassen. Trésko ist nicht der richtige Mann für sie.«


    »Aber bei dir liegen die Dinge anders, richtig?«, spottete Moena nun.


    »Ophéa gehört mir, Moena. Und Trésko wird dies schon bald merken.«


    Nach diesen Worten wandte sich der Elb ab und verließ Moenas Zimmer. Sie legte den Kopf in den Nacken, als die Tür ins Schloss fiel.


    »Warum sind alle Männer nur solche Narren?«


    11. Kapitel


    Rikâ sah ihre neue Freundin streng an, während Ophéa die muntere Runde leicht ängstlich musterte. Während Mia und Emily, die beiden Elbinnen die Ophéa am Tag der Rede kennengelernt hatte, munter ihre Weingläser leer tranken, fühlte sich die ehemalige Sklavin ein wenig fehl am Platz.


    Alle in dem kleinen Gasthaus lachten und tranken, während der Pfeifenqualm über ihren Köpfen wie Nebel waberte. Unruhig sah sich Ophéa immer wieder um. Sie spürte mehr als einmal die stechenden Blicke in ihren Nacken. Blicke, von denen die meisten tödlich wirkten.


    Ophéa wusste von Moena, dass viele Elben die bevorstehende Hochzeit zwischen Trésko und ihr missbilligten. Ophéa war eine Fremde für sie; sie verstanden daher nicht, warum sich der Herr des Horts für sie entschied.


    Niemand vom Volke wusste von dem Fluch und daher verstanden sie nicht, warum die beiden heirateten. Ophéa seufzte und schob ihr Weinglas unruhig hin und her. Sie wollte hier raus, dies war kein Ort für sie.


    Rikâ räusperte sich und richtete sich in ihrem Stuhl auf


    »Sei ein wenig lockerer, Ophéa«, wandte sich die Elbin nun an sie. »Du versaust uns die ganze Stimmung.«


    Emily und Mia verstummten und sahen sich fragend an. Rikâ hingegen verschränkte die Arme vor der Brust und sah Ophéa fest aus grünen Augen an.


    »Was ist los?«


    Ophéa seufzte tief.


    »Dies ist kein Ort für mich«, gestand sie den drei Elbinnen nun und senkte ein wenig den Blick.


    »Alle sehen mich an; auch wenn sie sofort wieder wegblicken, wenn ich es merke. Ich fühle mich wie ein Reh – und sie sind die Jäger.«


    Emily und Mia sahen sich erneut an. Die beiden Mädchen beschäftigten die Worte von Ophéa. Mia wandte sich ihr schließlich mit einem aufmunternden Lächeln zu:


    »Ophéa, wenn du gehen willst, dann geh. Niemand ist dir böse. Ich kann verstehen, dass du dich unwohl fühlst. Obwohl du nun fast zwei Monate hier bist, ist immer noch alles neu für dich. Wir können ja des nächste Mal herkommen, wenn weniger los ist.«


    Ophéa sah nun unsicher zu Rikâ. Diese wirkte enttäuscht. Sie hatte sich so sehr auf diesen Abend mit ihren Freundinnen gefreut und nun zerstörte Ophéa ihn! Rika schnaubte und drehte beleidigt den Kopf weg.


    »Gut, dann geh doch!«


    Damit war das Thema für sie erledigt. Ophéa stand unsicher auf. Sie wollte sich bei Rikâ entschuldigen, doch Emily schüttelte den Kopf.


    »Lass sie ausspinnen.«


    Ophéa nickte ihr zu, verabschiedete sich von ihnen und verließ das Gasthaus. Als sie draußen war, atmete sie die Luft ein, die durch die Höhlen kroch. Erst jetzt bemerkte sie den leichten Schimmelgeruch, der in dieser mitschwang.


    Ophéa seufzte und streckte sich. Dabei achtete sie penibel darauf, nicht ihr neues Kleid dreckig zu machen, das Trésko extra für sie hatte anfertigen lassen. Es bestand aus roter Seide und trug silberne Stickereien.


    Das Kleid ging ihr bis zu den Fußknöcheln und der Saum umspielte sanft ihre Beine. Ophéa trug rot gefärbte Ledersandalen.


    Nur langsam gewöhnte sie sich an solche Kleider, aber dennoch würde sie solche Kleidungsstücke niemals lieben.


    Sie trug sie nur, weil Trésko es von ihr verlangte. Allmählich fiel Ophéa immer öfters auf, dass sie ständig das tat, was Trésko ihr auftrug; außer den Kampfunterricht bei Arion.


    Der Drache wusste nichts davon, und das war auch gut so. Er wäre wohl nicht begeistert, wenn er erfahren würde, dass seine zukünftige Frau mit Waffen trainierte.


    Plötzlich musste Ophéa an Arion denken. Sie sah ihn immer seltener; ihr Schreibunterricht war beim ihm beendet und auch ansonsten hatte er wenig Zeit, wenn es darum ging, sie zu trainieren.


    Stattdessen traf sie sich jeden Tag mit Moena. Sie war immer freundlich zu ihr und sehr geduldig. Ophéa mochte sie gerne. Die Ältere half ihr, wo sie nur konnte, und darüber war Ophéa recht froh.


    Auch in magischen Dingen wurde sie immer besser. Bis jetzt hatte sie es nur geschafft, kleinere Zauber zu bewältigen, doch bald würden größere Zauber an der Reihe sein. Dafür hatte Moena extra ein Buch hervorgeholt.


    Zugegeben, Moena hatte selbst Probleme das Buch zu lesen, doch sie gab sich alle Mühe, um für Ophéa eine gute Lehrerin zu sein. Während Ophéa ihren Gedanken nachhing, bemerkte sie nicht, wie Arion und ein paar andere Elben auf sie zukamen.


    Arion unterhielt sich gerade mit einem anderen Soldaten über einen Feldzug, der schon Jahre zurück lag, als ihm Ophéa auffiel. Sie stand vor einem Gasthaus und wirkte sehr nachdenklich. Arion vergaß kurz den Mann neben sich und starrte sie an.


    Wie immer, war sie sehr schön gekleidet; ein wenig zu schön für Arion. Jemand schlug ihn mit dem Ellenbogen gegen die Rippen.


    »Hey, ist das nicht die Kleine von Trésko? Was macht sie hier draußen so ganz alleine? Vielleicht sollten wir uns zu ihr gesellen?«, schlug einer der Soldaten vor.


    Arion hingegen fand die Idee nicht besonders gut. Ophéa würde es bestimmt nicht gefallen, wenn sie alleine mit einem Haufen Soldaten durch den Hort zog. Arion schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, ich bringe sie besser in ihr Zimmer«, hielt Arion nun dagegen.


    Er spaltete sich von seiner Gruppe ab und ging auf Ophéa zu.


    »Wie lange willst du noch hier rumstehen?«, fragte er sie.


    Ophéa sah erschrocken zu ihm auf. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Arion trug statt seiner Sodaltenkluft wieder seine Reisekleidung. Ophéa fand, er strahlte in dieser mehr Autorität aus.


    »Ich habe nur nachgedacht.«


    »Mitten vor dem Eingang?«, fragte er sie nun und seine Kameraden begannen leise zu lachen. Ophéa lief rot an; sie wirkte leicht unsicher.


    »Gehst du mit rein?«, fragte Arion sie nun und Ophéa entging nicht, das zwei der anderen Soldaten anzüglich grinsten.


    Sie schüttelte hastig den Kopf. »Nein. Ich wollte zurück in mein Zimmer.«


    »Wenn das so ist, dann begleite ich dich zurück.«


    Ophéa wollte protestieren, doch Arion ließ sie nicht ausreden.


    »Stell dich nicht so an; du tust ja gerade so, als würde ich anschließend über dich herfallen.«


    Schallendes Gelächter brach unter den anderen Elben aus. Ophéa lief erneut rot an und sah beschämt auf den Boden.


    Arion verabschiedete sich von seinen Freunden, dann gingen die beiden den Gang entlang. Ophéa sagte den ganzen Weg über nichts. Ihr war es offensichtlich peinlich, mit Arion alleine zu sein.


    »Sag mal, warum unterrichtest du mich nicht mehr im Kampf?«, fragte sie ihn nach einer Weile zögerlich.


    »Ich hatte in letzter Zeit so viel zu tun; daher musste ich es ausfallen lassen«, erklärte er ihr schließlich und seufzte.


    »Trésko plant etwas Großes. Er braucht daher jede freie Hand.« Ophéa wurde hellhörig.


    »Und was plant er?«, fragte Ophéa nun neugierig nach.


    »Das darf ich dir leider nicht sagen; zwar bist du Tréskos Braut, doch alles darfst du auch nicht erfahren«, erklärte er ihr.


    »Ich möchte auch nicht alles wissen, was Trésko vor hat.«


    Der Soldat bog in den rechten Gang ab und grüßte die zwei Männern, die ihnen entgegen kamen. Sie trugen lange, schneeweiße Gewänder aus Seide. Ein Rune war auf Brusthöhe eingestickt. Die beiden Elben hatte ihr langes, hellblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Um ihre Hälse lagen goldene Ketten mit Runen als Anhängern.


    »Priester«, zischte Arion ihr zu, als die Männer vorrübergegangen waren.


    Opheá sah ihnen aufmerksam nach. Einer der Priester bemerkte ihren neugierigen Blick und drehte sich leicht zu ihr um. Sein Blick war eisig und die junge Elbin wandte ihr Gesicht sofort ab. Ophéa spürte, wie sie leicht rot wurde.


    »Zwielichte Gestalten. Trésko duldet sie nur, weil sie den Drachenhort beschützen«, erklärte Arion ihr flüsternd und verlangsamte seine Schritte.


    »Warum?«


    »Die Priester sind neben den freien Elben die einzige Gemeinschaft, die sich frei in Kûrei bewegen darf ohne Angst vor dem König zu haben. Priester sind schlau; sie haben kurz vor der Revolution einen Vertrag mit dem Menschenkönig geschlossen und somit den König der Elben hintergangen. Dieser Vertrag gibt ihnen das Recht, ihren Glauben und ihre Lebensweise im ganzen Land zu verbreiten. Auch unter den Menschen. Es gibt eine Handvoll von ihnen, die sich dem elbischen Glauben anschließen. Aber natürlich heimlich. Zwar hält der König die schützende Hand über die Priester, doch es gibt viele Menschen die diesen Vertrag verabscheuen und die Priester, sowie ihre Anhänger, regelrecht abschlachten.


    Trésko bietet ihnen Unterschlupf, dafür erzählen sie den Menschen nichts von diesem Ort. Ein stilles Versprechen zwischen dem Drachen und seinen Opfern.«


    Arion lächelte bitter.


    »Ab und zu verschwinden einige der Priester, nachdem Trésko sie zu sich gerufen hat.«


    Ophéa schluckte. Sie erinnerte sich an den Knochenhaufen im Audienzsaal. Es waren nicht nur welche von Tieren darunter gewesen.


    Arion merkte, das ihr übel wurde. »Keine Sorge, dich wird er nicht fressen.«


    Ophéa holte tief Luft.


    »Was ist aus dem König der Elben geworden?«, fragte sie ihn nun. Arion sah sie überrascht an. Er hielt den Daumen an seinem Hals und zog ihn geradlinig darüber.


    Dabei macht er ein unverkennbares Geräusch.


    »Oh«, war Ophéas Antwort.


    Arion nickte nur. »Seiner Familie, bis auf seinen ältesten Sohn, soll es ebenfalls so ergangen sein. Es heißt, dass der Menschenkönig ihn in seinen Rat als Berater berufen hat. Natürlich sind es nur Gerüchte. Niemand kennt die Ratsmitglieder des Königs, es ist sehr wenig über diese bekannt. Doch möglich wäre es.«


    Ophéa runzelte die Stirn. »Der König erhofft sich wohl dadurch, Geheimnisse von den Elben zu erfahren. Eine kluge Entscheidung.«


    Arion wurde auf einen Mann aufmerksam, der gezielt auf ihn und Ophéa zusteuerte. Seine Reisekleidung hatte das Wetter zerschlissen und er wirkte müde.


    Der Elb verneigte sich vor Arion, bevor er ihm ein Pergament übergab.


    Er entrollte das Schriftstück und las darin. Ophéa bemerkte wie sich eine Falte zwischen seinen Augenbrauen bildete. Arion rollte das Schriftstück zusammen, gab dem Boten ein Goldstück und wies diesen an, heute in einem Gasthof zu übernachten und morgen zurück zu reiten. Der Bote nickte überschwänglich, dann verschwand er.


    »Was ist los?«, fragte Ophéa ihn.


    Die steile Falte in seinem Gesicht war immer noch nicht verschwunden.


    »Wir müssen zu Moena, sofort!«


    Arion nahm ihre rechte Hand in seine und rannte den Gang entlang, zu Moena.


    ~~~


    Trésko gähnte. Er spürte, wie sein Kiefer wuchs. Morgen wurde es wieder soweit sein. Seine Haut juckte überall, doch kratzen half dagegen seit Langem nicht mehr. Die Schuppen bahnten sich einen Weg durch seine Haut. Tréskos Haut war angespannt und jeden Moment davor zu platzen.


    Der Elb blickte hinauf zur Decke des Thronsaals. Er musste weg, sofort. Zwar würde er sich erst morgen verwandeln, doch Trésko ging lieber auf Nummer sicher.


    Er stand auf und ließ einen Diener rufen. Dieser sollte Arion morgen mitteilen, dass er in fünf Tagen wieder zurück sein würde.


    Der Diener nickte eifrig und zog von dannen. Danach ging Trésko in seinen Zimmer, zog sich um und legte einen großen, weiten Umhang an, mit dessen Kapuze er sein Gesicht verbarg.


    Trésko verließ sein Zimmer und ging zu den Stallungen. Dort nahm er das erstbeste Pferd und verließ, durch einen Geheimgang den Drachenhort.


    Als er draußen im Freien war, blickte er den imposanten Berg noch einmal an. Jedes Mal wenn er diesen verließ, tat er das.


    Es fiel ihm jedes Mal schwer, Abschied von hier zunehmen. Auch wenn Trésko wusste, dass er wieder kam, tat ihm jedes Mal das Herz weh. Wütend umklammerte er die Zügel des Pferdes.


    Du wirst mir helfen diesen Fluch zu brechen, Ophéa. Ich hasse es ein Drache zu sein.


    ~~~


    Moena wirkte übermüdet, als Arion und Ophéa regelrecht in ihr Zimmer stürmten. Die Elbin trug ein langes, weißes schmuckloses Nachthemd. Ihr Haar war zerzaust und stand ihr vom Kopf ab. Ophéa errötete, als sie Moena in ihrem Nachtgewand sah.


    Arion hingegen machte sich darüber keine Gedanken.


    »Ein Bote war gerade bei mir«, erklärte er ihr, bevor Moena irgendetwas sagen konnte. Er reichte ihr das Pergament. Wortlos nahm sie es ihm ab und las es durch.


    »Das ist übel«, war ihre Antwort als sie es wieder zusammenrollte.


    »Wir müssen sofort zu ihm.«


    Ophéa sah zwischen den beiden hin und her. »Was ist los?«


    »Ich habe dir doch von dem Magier erzählt, der dem Anführer der freien Elben ist, richtig?«, fragte Moena sie nun.


    Die junge Elbin nickte.


    »Sein Name lautet Fasron. Er ist in Gefahr. Der Menschenkönig hat eine Säuberung in seinem Ort veranlasst. Früher oder später werde sie ihn und seine Freunde finden und sie töten.«


    »Aber, die freien Elben sind doch unter dem Schutz des Königs! Warum sollte er sie töten?«


    Moena lächelte Ophéa gequält an.


    »Der König hält sich nicht gerne an seine eigenen Regeln. Er wird irgendeine Geschichte auftischen, dass diese Elben sich mit einem Gegenspieler von ihm verbündet haben und ihn stürzen wollen. Und jeder wird ihm diese Geschichte glauben.«


    »Ihr beide müsst also weg?«


    Die Magierin sah nun Arion an.


    »Nein. Ich kann nicht. Ein Bote kam ebenfalls zu mir und teilte mir mit, dass er dich nicht finden konnte, deswegen kam er zu mir. Trésko ist heute Nacht abgereist. Er wird wieder zum Drachen. Einer von uns beiden muss hier bleiben und es ist besser, wenn ich es bin, die hier die Stellung hält. Wenn Trésko früher zurückkommt, werde ich ihm eben sagen, dass du einen Botengang für mich erledigen musst. Doch bei Ophéa könnte es schwierig werden.«


    Ophéa sah Moena überrascht an.


    »Was ist mit mir?«


    Die ehemalige Sklavin fühlte sich unwohl. »Fasron möchte dich kennenlernen. Daher will er, dass du mitkommst. Er kann dir mächtigere Zauber beibringen als ich«, erklärte die Ältere ihr. Ophéa blinzelte mehrmals.


    »Ich soll mit?«


    Moena nickte erneut. »Ja. Aber so leicht ist das nicht. Du bist Treskós Braut. So einfach kannst du nicht hier rein und raus wie dir beliebt.«


    »Ihren Vater. Sagen wir einfach, dass jemand ihren Vater gefunden hat und er mit ihr reden will. Daher begleite ich sie. Trésko ist nicht so herzlos und schlägt einem Vater einen solchen Wunsch ab.«


    Moena legte den Kopf leicht schief.


    »Gut. Ich bin damit einverstanden, und du?«


    Ophéa sah die beiden ernst an. »Wann geht es los?«


    12. Kapitel


    Seine Knochen krachten bei jeder Bewegung, genau wie das Feuer vor ihm. Fasron saß in einem alten Schaukelstuhl vor einer Feuerstelle, in der eine kleine Flamme loderte.


    Fasron war alt; vierhundertzweiunddreißig Jahre zählt er schon und dies machte sich mit jedem Tag bemerkbarer.


    Sein braunes, dünnes Haar war fettig und seine braunen Augen, die früher voller Leben waren, sahen müde und niedergeschlagen drein.


    Fasron war ein beleibter Elb und sein Bauch zeichnete sich deutlich unter seiner Robe ab, die mehr als einmal schon geflickt worden war. Früher war sie von einem satten Grün gewesen und jetzt war die Farbe von der Sonne ausgeblichen.


    Fasron wohnte in einem alten Steinhaus in Greifenstadt direkt am Marktplatz. Es war das älteste Haus am Platz und das sah man ihm auch an. Das Dach war undicht, die Wände hatten schon Schimmel angesetzt und viele Pflanzen hatten sich ebenfalls am Mauerwerk zu schaffen gemacht.


    Er strich sich durch sein raues, faltendurchfurchtes Gesicht. Fasron fand das Alter nicht störend, es gehörte einfach dazu. Man wurde geboren, wuchs heran und dann begann man zu altern um zu sterben.


    So war der Lauf der Dinge und Fasron war nicht wie andere Elben, die an ihrer Unsterblichkeit hingen, wie ein Ertrinkender an einem Rettungsring.


    Fasron seufzte und kuschelte sich wieder in seinen Stuhl. Ach, das Leben war schön. Wenn nicht das ein oder andere Problem vorhanden wäre.


    Fasron hatte von einer Säuberung gehört, die ihn und seine Mitwisser ausräuchern wollte. Viele waren daraufhin aus der Stadt geflohen, diese Feiglinge. Doch Fasron würde nicht davon laufen.


    Erstens war er zu alt und zu langsam dafür, und zweitens, wartete er auf seinen Besuch, der jeden Moment eintreffen müsste.


    Der auch nicht mehr auf sich warten ließ.


    Fasron hörte draußen Pferde, die aufgeregt wieherten. Fasron stand mühsam auf und schlurfte zur Tür. Er öffnete diese und spähte nach draußen. Kälte schlug ihm entgegen und den alten Mann fröstelte es sofort.


    »Wer da?«, krächzte er und sah sich vorsichtig um. Fasron trat ein Stück aus der Tür heraus und spähte um die Ecke seines Hauses. Dort standen zwei Pferde: ein edler Schimmel und ein heißblütiger Rappe. Beide waren angebunden. An den Sätteln sah der Alte jedoch nichts, was den Besuch identifizierte.


    »Seit Ihr Fasron?«, ertönte eine männliche Stimme hinter ihm.


    Fasron drehte sich um sah die zwei kapuzenverhangene Gestalten an. Fasron erkannte sofort, dass es sich um einen Mann und um eine Frau handelte.


    Der Mann war zwei Köpfe größer als die Frau und selbst unter seinem schützenden Umhang konnte Fasron erkennen, dass er schon mehr als einen Kampf hinter sich hatte.


    Die Frau hingegen war zierlich und stand ein wenig abseits. Sie wirkte unruhig. Er konnte kein Gesicht erkennen.


    »Wer seid Ihr?«, stellte der alte Mann die Gegenfrage.


    Der Unbekannte vor ihm zog seine Kapuze zurück. Fasron erkannte ihn sofort; es war Iiélos Sohn, Arion.


    »Arion. Ich habe nicht mit Euch gerechnet«, gestand der Elb ihm fassungslos. Dann sah er wieder zu der Frau. Sie machte keine Anstalt, ihr Gesicht zu zeigen.


    »Und wer ist die junge Dame?«


    Arion nickte ihr zu und Ophéa entfernte ebenfalls ihre Kapuze. Fasrons alte Augen weiteten sich, als er die junge Frau sah. Er schätzte sie auf kaum zwanzig Jahre. Sie kam ihm bekannt vor; zu bekannt! Fasron hatte schon öfters in ihr Gesicht geblickt, doch dies war Jahre her! Nein, das konnte nicht….


    »Veluna?«


    Ophéa sah ihn argwöhnisch an.


    »Woher kennt Ihr den Namen meiner Mutter?«


    Arion sah zwischen den beiden hin und her. Dann nahm er einen Schatten wahr, der sich an den Hauswänden hinter ihnen abzeichnete.


    »Wachen! Schnell ins Haus!«, zischte er und die drei stürmten ohne Wiederworte in das alte Häuschen. Arion schloss geschwind die Tür und horchte. Er wartete so lange, bis die Schritte verstummten, dann sah er Fasron an.


    »Ihr kanntet Ophéas Mutter?«


    Fasron nickte und wurde auf einmal sehr ernst. Er sah Ophéa an.


    »Ah, sie hat dich also Ophéa genannt? Ein schöner, alter Name. Weißt du, dass er Morgenlicht bedeutet?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Woher kennt Ihr meine Mutter?«, fragte sie nun selbst. Fasron räusperte sich und bot den beiden Platz am Küchentisch an, während er sich selbst in seinen Schaukelstuhl begab.


    »Dein Großvater, Xerx und ich, waren Freunde seit unserer Kindheit. Ich bin im Sagenwald aufgewachsen und als ich alt genug war, ging ich in die Stadt um dort als Heilkundiger und Magier ausgebildet zu werden. All die Jahre hielt ich aber noch engen Kontakt zu deinem Großvater. Ich war auch bei der Geburt seiner Tochter, Veluna, dabei. Meine Sommer, nach der Ausbildung, verbrachte ich oft bei ihm und seiner Familie, aber als er starb kam ich nicht mehr so oft wie früher hierher. Der Kontakt zu seiner Tochter brach nach langem Stillschweigen ab. Ich muss zugeben, dass ich es Jahre später bereute, dass ich nicht versucht hatte, diese Verbindung aufrecht zu erhalten.«


    Fasron starrte in die Flammen der Feuerstelle. Die beiden hatten ihm aufmerksam zugehört.


    »Meine Mutter hat Euch nie erwähnt, soweit ich weiß«, sprach Ophéa nun und blickte auf ihre Hände hinab. »Daher weiß ich nicht, ob Ihr die Wahrheit sagt.«


    Fasron lächelte und kleine Falten bildeten sich um seine Augen.


    »Deine Mutter hatte eine Narbe am rechten Knie. Sie hat sie sich zugezogen, als sie in ein Flussbett gestürzt ist. Und sie hatte ein Muttermal unter dem Kinn. Es war groß und wenn man ganz kreativ dachte, dann hatte es die Form einer Blume.«


    Ophéa klappte automatisch der Mund auf und sie starrte Fasron an. Das alles stimmte! Arion bemerkte ihre Sprachlosigkeit und musste grinsen.


    »Er sagt also die Wahrheit.«


    Fasron sah ihn nun empört an.


    »Unterstellt Ihr mir, dass ich lüge? Ich habe noch nie jemanden angelogen und das solltet Ihr am besten wissen! Ohne mich, wärt Ihr ein Sklave der Menschen!«


    Ophéa sah, wie Arion merklich zusammenzuckte und seinen Kopf einzog.


    »Tut mir leid.«


    Fasron richtete sich in seinem Stuhl auf. »Also, ihr beide seid von Moena geschickt worden?«, wollte er nun wissen. Arion nickte und begann zu erzählen.


    Ophéa hingegen sah sich in dem Häuschen um. Ophéa stieg der modrige alte Geruch in die Nase, der von den Wänden ausging. Auch die Holzmöbel wirkten durchnässt von der Feuchtigkeit des Hauses.


    Das Dach war undicht, bemerkte Ophéa in Gedanken. Sie sah viele unzählige Löcher durch die der Wind in das Haus hineinpfiff. Im Winter musste es sehr kalt sein.


    Ophéa sah sich auch die Treppe an, die in das obere Stockwerk führte. Dort müsste wohl der Schlafraum des Hauses sein.


    Als Arion mit seiner Erzählung geendete hatte, räusperte sich Fasron und zog somit Ophéas Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    »Eure Reise war sicher anstrengend. Ich verstehe, wenn Ihr zu Bett wollt, doch vorher muss ich euch noch ein paar Fragen stellen«, sprach er zu den beiden. Ophéa setzte sich wieder neben Arion.


    Der Elb nickte. »Gut. Stellt uns Eure Fragen.«


    »Wie wollt Ihr mir helfen? Versteht das nicht falsch, Arion, aber Ihr seid der Berater des Fürsten, genau wie Moena. Ich vertraue Moena blind; sie war jahrelang meine Schülerin, meine Beste! Doch ich weiß nicht, ob ich Euch trauen kann. Ihr wart noch nie bei einer Versammlung unserer Bewegung zugegen und Moena hat nur wenig über Euch erzählt. Und somit komme ich wieder auf meine Frage zurück: Warum wollt Ihr mir helfen?«


    Ophéa sah Arion nun aufmerksam an. Sie bemerkte, dass Arion seine Worte mit Bedacht wählte. Fasron ließ ihm alle Zeit der Welt.


    »Moena würde von mir erwarten, dass ich Euch eine lange, ausführliche Erklärung abliefere, doch das kann ich nicht. Ich bin nicht so wortgewandt wie sie oder Ihr, deswegen wähle ich meinen tiefsten Wunsch als Grund dafür, dass ich Euch helfen will: Ich möchte meinen Vater wiedersehen.«


    Arion hielt Fasrons ernstem Blick stand. Der alte Mann lächelte schwach.


    »Du glaubst, dass dein Vater noch lebt, Arion?«


    Ophéa sah ihn immer noch an.


    »Ja, ich weiß das er lebt.«


    Plötzlich stand Fasron auf und schritt, mit einer Leichtigkeit die Ophéa für sein Alter ungewöhnlich fand, die morsche Treppe nach oben.


    Wenige Lidschläge später kam der alte Elb zurück; mit einem schweren, in Leder eingebundenen Buch in der Hand. Er legte das Buch auf dem Küchentisch ab und schlug es auf. Er blätterte zwei Seiten zurück, dann zeigte er Ophéa und Arion die Seite.


    »Es gibt einen Zauber, durch den wir die Häuser meiner Verbündeten unsichtbar machen können. Das Problem ist nur, ich brauche einen zweiten Magierkundigen sowie eine grandiose Ablenkung«, erklärte Fasron ihnen und sah Ophéa an.


    »Von Moena weiß ich, dass du Magie wirken kannst. Du wirst diesen Zauber an Gegenstanden üben, bevor wir mit dem Plan beginnen. Arion, du wirst für die Ablenkung sorgen. Morgen werden meine beiden treusten Anhänger kommen, mit denen du den Plan besprechen kannst. Einverstanden?«


    »Ich habe nur eine Frage: Warum stellt Ihr mir nicht die gleiche Frage wie Arion?«


    Ophéa sah den Älteren skeptisch an. Fasron schlug das Buch zu und nahm es wieder an sich. Dann ging er auf die Treppe zu.


    »Du bist Xerx Enkelin. Das reicht mir.«


    Dann löschte er das Licht im Kamin mit einer Handbewegung aus und verschwand nach oben.


    13. Kapitel


    Moena knirsche mit den Zähnen. Der Priester vor ihr strapazierte ihre Nerven aufs äußerste. »Wo ist Fürst Trésko?«, fragte der Silberhaarige sie ungeduldig. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seine himmelblauen Augen durchbohrten Moena.


    »Der Fürst hat den Hort verlassen. Er muss etwas Dringendes erledigen«, erklärte Moena mit dem schönsten Lächeln, dass sie zur Verfügung stand.


    Doch der Priester ließ sich davon nicht einschüchtern. Er sah sie immer noch ungeduldig an. »Hat der Fürst keine Handlanger dafür? Wie Euch zum Beispiel?«


    Frecher Runenbeter!, dachte sie und riss sich zusammen um ihm nicht an die Kehle zu springen. Sie hatte schon viel in ihren Jahren als Beraterin erlebt, aber solch ein Verhalten hatte bis jetzt noch keiner an den Tag gelegt.


    »Wie lautet Euer Name, Priester?«, fragte sie ihn mit strenger Stimme. Für einen kurzen Moment sah sie in seinen Augen Unsicherheit aufflackern; diese verschwand aber sofort wieder.


    »Mein Name ist Willon«, stellte sich der Elb vor und deutete eine leichte Verbeugung an. Moena nickte.


    »Gut, Willon, ich will Euch etwas sagen: Es gibt viele Dinge die der Fürst lieber selbst erledigt, als sie an jemandem anderen weiterzugeben. Egal wie sehr er Arion und mir vertrauen mag, der Fürst lässt sich diese Aufgabe nicht nehmen. Er ist eben sehr eigen. Ihr seid noch nicht lange hier im Drachenhort, das sehe ich Euch sofort an. Daher sage ich dies auch nur einmal zu Euch: Haltet Euch an die Regeln hier. Wenn Trésko zurückkommt, wird er Euch empfangen.«


    Willons Kopf lief vor Zorn rot an. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Thronsaal. Moena ließ sich erschöpf auf den Thron sinken, als sie allein war.


    »Endlich ist er weg.«


    Moena hasste Bittsteller! Sie verstand, warum Trésko sich vor dieser Aufgabe liebend gern drückte. Die Magierin hatte nichts gegen Bauern und Händler, die ihre Abgabe hinauszuzögern wollten; sie verstand deren Bedürfnisse gut, doch sie hatte etwas gegen solche wie den Priester. Dies waren die schlimmsten! Ständig kamen sie und fragte nach denselben Dingen. Moena konnte ihnen hundertmal ein Nein entgegenschleudern, es interessierte sie einfach nicht.


    Von einer Wand bekomme ich mehr Verständnis zugesprochen, als von solchen Idioten.


    Moena legte den Kopf in den Nacken. Wie spät war es schon? In diesem dunklen, stickigen Raum verlor man jedes Zeitgefühl. Moena hatte Hunger und wollte endlich ihre Arbeit hier beenden, doch sie musste warten! Ein weiterer Bittsteller hatte sich für heute noch angekündigt.


    Wo steckte dieser nur?


    Moena seufzte genervt auf.


    »Ich hab es satt«, sprach sie laut und ihre Worte hallten von den Wänden wider. Gerade, als sie endgültig den Thron verlassen wollte, ging die Tür auf. Sie schnaubte.


    »Da seid Ihr ja!«, rief sie dem entgegenkommend zu.


    »Es tut mir leid«, ertönte eine weibliche, hohe Stimme.


    Moena blinzelte mehrmals, als die Frau vor ihr stand. Sie war um einige Jahre jünger als Moena und hatte kurze, blonde Haare. Der Blick ihrer roten Augen ließ eine Gänsehaut auf Moenas Haut zurück. Die Bittstellerin trug ein langes, hellrotes Kleid und hohe, schwarze Stiefel. Ihre Haut war schneeweiß.


    »Mein Name ist Camala. Ich bin hier im Auftrag des Menschenkönigs«, erklärte sie ihr Anliegen.


    Erst jetzt erkannte Moena, dass es sich bei ihrem Gegenüber um keine Elbin handelte!


    »Ihr seid ein Mensch! Was macht Ihr hier? Woher wusstet Ihr von diesem Ort?«, fragte Moena sie zischend und ihre Händen krallten sich in den Fels des Thrones.


    Camala lächelte.


    »Eine Eurer Quellen hat mir diesen Ort mitgeteilt. Sie fand, dass es angemessen wäre, den König darüber zu informieren«, erklärte die Menschenfrau ihr.


    Moena sog scharf die Luft ein. »Wer war es?«


    »Dies verrate ich Euch nicht, Dame Moena. Es ist ein Geheimnis«, antwortete Camala ihr und legte den rechten Zeigefinger auf die Lippen.


    »Wie lautet das Anliegen Eures Königs?«, fragte sie nun. Moena kochte vor Wut! Der Priester war schon nervenaufreibend genug gewesen, aber diese Camala hier überspannte den Bogen!

    Camala lächelte immer noch.


    »Mein Herr schlägt Euch ein Bündnis vor: Wenn Ihr im Jahr ein Abkommen von etwa dreitausend Golddukaten an den König entrichtet, wird er Euren Ort geheim halten und keinen Krieg gegen den Drachenhort anzetteln. Er wird so tun, als würde es Euch und die Gemeinschaft nicht geben«, erklärte sie ihr und dabei klang ihre Stimme so beiläufig, als würde sie sich mit Moena über das Wetter unterhalten.


    »D…Dreitausend Golddukaten?«, fragte Moena atemlos nach und ihre Augen weiteten sich.


    Camala nickte.


    »Ja. Eine kleine Aufmerksamkeit dafür, dass der König diesen Ort nicht ausräuchert.«


    Moena blinzelte erneut. »Seid Ihr klar im Kopf?«


    Camala sah sie entrüstet an. »Wie meint Ihr?«


    »Ihr kommt hierher und unterbreitet mir solch ein Angebot und glaubt auch noch wirklich, dass ich darauf eingehe?! Seid Ihr von Sinnen? Das ist das Letzte, was ich tun werde! Zwar ist es Tréskos Aufgabe, endgültig darüber zu entscheiden ob er dieses annimmt, aber meine Antwort lautet Nein! Und jetzt schert Euch aus dieser Halle! Ich will Euch in den nächsten Tagen nicht mehr sehen. Einer der Wächter wird Euch eine Unterkunft für eine Weile zuteilen. Wehe Ihr verlasst diese ohne meine Erlaubnis, dann werfe ich Euch hochkant aus dem Hort. Und jetzt geht mir aus den Augen!«


    Moena war inzwischen aufgestanden und schrie die junge Menschenfrau regelrecht an. Diese hingegen zuckte nur mit den Schultern und wandte sich ab.


    »Denkt gut darüber nach wenn der Fürst zurück ist. Es hängt mehr als nur Euer Leben an dieser Entscheidung«, erwiderte Camala zum Schluss.


    Als die schwere Tür ins Schloss fiel, stieß Moena einen frustrierenden Schrei aus.


    ~~~


    Schweiß rann Ophéa über die Stirn, als sie ihre ganze Kraft auf den Apfel vor ihr konzentrierte. Ihre rechte Hand, die auf das Obst gerichtet war, zitterte unaufhörlich. Fasron saß auf der Bank am Küchentisch und beobachtete sie mit ernster Miene.


    »Gleich hast du es«, spornte er Ophéa an. Seit drei Tagen übten sie diesen Zauber, es musste heute endlich klappen!

    Und so war es dann auch: Der Apfel wurde immer durscheinender bis er ganz verschwand und nicht mehr zu sehen war. Ophéa seufzte erschöpft auf und ließ sich auf den Boden sinken »Geschafft.«


    Fasron nickte und klatschte begeistert in die Hände.


    »Sehr gut, Ophéa. Später üben wir mit einem Stuhl und in zwei Tagen wirst du mit mir das Haus verschwinden lassen«, erklärte er ihr mit einem breiten Lächeln.


    Ophéa nickte.


    »Ja. Aber zuerst brauche ich eine Pause«, erwiderte sie und nahm aus ihrem Trinkschlauch einen tiefen Schluck Wasser.


    Während sie auf dem Boden sitzen blieb, musterte Fasron sie eindringlich. Er fand so viel Ähnlichkeit von seinem Jugendfreund in ihr wider.


    »Dein Großvater war ein guter Magier. Es ist schade, dass er sein Talent nie gefördert hat. Deine Mutter wusste nicht einmal, dass sie auch Magie in sich trägt. Xerx wollte nicht, dass jeder wusste was er kann«, erklärte er ihr nun und begann, in Erinnerungen zu schwelgen. Ophéa sah ihn aufmerksam an.


    Fasron redetet weiter: »Aus der Linie deines Vaters ist noch nie ein Magier hervorgekommen, deswegen kann es nur die Magie deiner Mutter sein, die in dir fließt. Deine Magie ist stark, genau wie die von Xerx.«


    »Warum hat mein Großvater ihr nie gesagt, dass sie solch ein Talent hat?«, fragte Ophéa ihn nun.


    »Eine richtige magische Ausbildung konnten sich damals nur die Reichen leisten. Ich hab diese Ausbildung auch nur durch einen Zufall genossen. Dein Großvater hatte nicht das Geld dazu um denselben Weg zu gehen wie ich. Deswegen beschloss er, einer anderen Tätigkeit nachzugehen und vergaß die Magie. Als ich ihn damals oft besuchte sah ich oft in seinen Augen, dass er neidisch auf das war, was ich konnte. Doch er hat es niemals laut ausgesprochen. Dein Großvater war ein guter Mann; ein guter Freund.«


    Ophéa lächelte schwach. Sie konnte sich nur noch vage an Xerx erinnern. Er war gestorben als sie zwei Jahre alt war. Doch an was sie sie sich noch erinnern konnte, waren schöne, ehrliche Momente mit ihm.


    »Ja, er war ein wunderbarer Elb«


    Die Zweisamkeit der beiden wurde von Arion gestört. Mit einem lauten Poltern trat er ein. Wütend schlug er die Tür zu und Ophéa hatte schon Angst, diese würde aus den Angeln springen.


    »Ich springe heute noch von der Brücke!«, schrie er laut und trat gegen ein altes Holzregal.


    »Wir haben hier keine Brücken, Herr Arion Drake«, erwiderte Fasron und Ophéa verkniff sich ein Lachen.


    »Nur einen Steg der nicht mal einem halbem Meter über einen kleinen knietiefen Bach führt.«


    Er sah sah Fasron an.


    »Die Männer die Ihr mir gegeben habt sind alles Schlappschwänze! Keiner von ihnen kann ein Schwert vernünftig halten! Was soll ich mit solch einer Truppe?!«, fragte er den Älteren mit rauer Stimme. Fasron runzelte die Stirn.


    »Es sind alles Männer, denen ich vertraue und die meinen Respekt genießen. Wie könnt Ihr es wagen, so über sie zu reden?«, fragte Fasron ihn ruhig und richtete sich ein wenig auf.


    »Das mag ja sein, aber ich brauche Männer zum Kämpfen und nicht welche, die alles überdenken! Habt Ihr nicht noch irgendwo welche, die Kämpfen können?«, versuchte es Arion erneut. Fasron holte seine Pfeife hervor, zündete diese an und begann daran zu ziehen.


    »Ja. Ich habe noch ein paar junge Männer in petto. Doch ich weiß nicht, ob sie für diese Aufgabe geeignet sind. Wenn Ihr wollt, lasse ich sie rufen«, schlug der alte Magier vor. Arion nickte sofort.


    »Ja. Holt sie mir her.«


    Fasron stand auf und all seine Knochen knacksten dabei.


    Ophéa sah ihn mitleidig an.


    »Ihr werdet doch jetzt nicht rausgehen und sie alle einzeln aufsuchen?«, fragte diese ihn entrüstet.


    »Wie denn sonst, Ophéa. Für einen Boten habe ich kein Geld«, erklärte er ihr nun. Ophéa stand auf und drückte Fasron sanft wieder auf seinen Platz zurück.


    »Arion! Wir beiden werden sie aufzusuchen. Sagt uns nur ihre Namen, Meister Fasron.«


    Arion wollte schon lauthals protestieren, doch Ophéas Blick ließ ihn schweigen. Fasron begann ihr jeden einzeln aufzuzählen. Als er damit fertig war, schnappte sie sich Arion und die beiden verließen das alte Haus am Marktplatz.


    »Wie viele?«, fragte Arion genervt und schnaubte, als er sich wieder vor dem Haus befand. Es war kurz nach Mittag und die Sonne brannte erbarmungslos auf die Stadt hinab.


    »Es sind nur vier. Fasron sagte, dass drei hier im Viertel leben, während der andere im oberen Ring wohnt.«


    Arion zuckte mit den Mundwinkeln.


    »Der obere Ring. Glaubst du, dass die uns so leicht reinlassen? Da leben doch nur die reichen Schnösel«, erwiderte Arion und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während Ophéa und er, die erste Adresse ansteuerten.


    »Ach, wir werden dort schon reinkommen. Du vergisst, ich bin eine Frau«, sprach sie und zwinkerte Arion an. Er hingegen fand sich mit dieser Erklärung nicht ab. Immerhin, Ophéa war hübsch: ihre braungoldenen Haare waren auf Schulterhöhe gewachsen und sie trug ein langes, dunkelblaues Kleid mit goldenen Borten bestickt.


    Das Kleid hat Trésko ihr geschenkt; es müsste ein Vermögen wert sein. Ihr Gesicht hatte eine gesunde Hautfarbe und sie war auch nicht mehr so abgemagert wie am Anfang.


    »Nun, vielleicht hast du recht«, gestand Arion nun ein und seufzte.


    »Also, fangen wir das rekrutieren an.«


    


    Arion und Ophéa gewannen die drei jungen Männer schnell für sich. Zu ihrer Verwunderung waren alle drei Menschen. Zuerst war Arion ihnen gegenüber skeptisch aufgetreten, doch bald stellte sich heraus, dass sie auf der gleiche Seite standen und sie sich bereit erklärten, unter seinem Kommando zu kämpfen, wenn es nötig wäre.


    »Gut. Dann müssen wir nur noch in den oberen Ring«, verkündete Ophéa fröhlich, als sie sich von Mann Nummer drei verabschiedeten.


    Arion nickte nur stumm.


    »Du redest. Soweit ich weiß, stehen Wachen vor dem Eingangstor zum Ring.«


    »Warum soll ich reden?«


    Arion räusperte sich und deutete mit der rechte Hand an ihr herunter.


    »Du wirkst wie eine junge, edle Dame und ich wie einfacher Soldat. Sie werden dir mehr glauben, als mir. Das hast du doch vorher selbst gesagt!«


    Ophéa lief leicht rot an. Das Kompliment schmeichelte ihr.


    »A…Aber ich hab das doch noch nie gemacht! Was ist, wenn ich mich verplappere?«


    »So, wie du aussiehst, würde die Wache dir jeden Fehler verzeihen.«


    Ophéa wandte ihr Gesicht von ihm ab. Ihr war es unangenehm, dass Arion ihr so schmeichelte. Ihr Herz machte für einen Moment einen riesigen Sprung in die Höhe. Schnell schüttelte sie den Kopf. Arion bemerkte dies nicht und schlenderte gemütlich neben ihr her.


    Der obere Ring wurde von einem großen Steinwall umschlossen, der diesen Teil der Stadt von dem armen Viertel trennte.


    Die Häuser waren alle dreistöckig und bestanden aus stabilen, dunklen Steinen, die man angemalt hatte. Deswegen hatte jedes Haus eine andere Farbe. Ein großes Tor versperrte Arion und Ophéa den Weg. Es bestand aus purem Gold. Ein kleines, hölzernes Wachhäuschen befand sich neben dem großen Tor. Davor stand ein Soldat, während der zweite in dem Häuschen saß und in der Zeitung blätterte.


    »Halt! Was ist Euer Begehren?«, fragte der Soldat, der draußen stand, die beiden und gab ihnen mit der linken Hand ein Zeichen, damit sie stehen blieben. Arion rempelte Ophéa an und nickte dem Soldaten zu.


    Ophéa ging langsam auf die Wache zu. »


    M…Mein Name ist Ophéa und dies ist mein Begleiter Arion Drake. Wir beiden möchte gerne mit Herrn Thrain Issak reden«, erklärte sie ihr Anliegen und versuchte, selbstbewusst zu wirken. Der Soldat musterte sie eindringlich.


    »Wieso wollt Ihr mit ihm reden?«, fragte er nun und seine Stimme war barsch.


    Ophéa öffnete den Mund: »Dies ist eine Privatangelegenheit.«


    Der Soldat grunzte kurz.


    »Was sagst du dazu, Hermann?«, fragte die Wache nun seinen Kollegen. Dieser blätterte auf die nächste Seite um, bevor er ihm eine Antwort gab: »Lass sie passieren. Sie wirken nicht wie Diebe oder Bettler.«


    Sein Kollege nickte. »Ihr könnt passieren.«


    Der Soldat trat zur Seite und die beiden Elben gingen durch das goldene Tor. Als die beiden Soldaten außer Hörweite waren, sagte Arion: »Das hast du gut gemacht, Ophéa. Das wird schon noch werden.«


    Ophéa antwortete ihm nicht darauf.


    »Weißt du, wo er wohnen könnte?«


    Arion legte den Kopf leicht schief.


    »Fragen wir einfach.«


    Die beiden taten das dann und fragten eine junge Frau, die ihnen entgegen kam und diese gab ihnen freudig Auskunft über Thrains Wohnhaus. Es war nicht weit weg von der Kirche.


    Daraufhin gingen die beiden in Richtung Kirchplatz und als Ophéa das große Gebäude sah, klappte ihr die Kinnlade nach unten. Die goldene Spitze der Kirche ragte in den Himmel und berührte dort eine Wolke. Die Fenster bestanden aus Buntglas, durch das die Sonne fiel und farbige Muster auf den Boden der Kirche warf. Außerhalb war die Kirche filigran verziert und überall waren Götzenbilder von wilden Kreaturen auf Sockeln angebracht.


    »Was sind das für Wesen?«, fragte sie Arion.


    »Das sind die Wächter der Götter, die die Menschen anbeten. Es gibt für fast alles einen Gott. Die Menschen machen es sich sehr einfach in dieser Hinsicht«, erklärte Arion ihr und Ophéa spürte Zorn in seiner Stimme.


    Die ehemalige Sklavin sah die Kirche noch einmal ehrfürchtig an, bevor sie Arion folgte, der auf ein großes, gelbgetünchtes Haus zusteuerte. Viele grüne Pflanzen wanden sich um die Fassade des Hauses und Ophéa erspähte eine Zeichnung, die diese verdeckten.


    Der Hof war gepflastert worden mit weißen, flachen Steinen und es wirkte so als, würde dort jeden Tag gefegt.


    Eine Holzbank stand gegenüber der Eingangstür und Ophéa hörte ein Pferd aus dem Stall neben dem Haus wiehren. Arion und sie sahen niemanden auf dem Hof. Er ging die zweistufige Treppe nach oben und schlug hart mit dem Steinklopfer gegen die Tür. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet.


    Ein kleiner Junge, kaum älter als zwölf Jahre, stand vor ihnen und sah sie zaghaft an.


    »Ja? Was möchten die Herrschaften?«, fragte er die beiden Elben höflich.


    »Mein Name ist Arion Drake und dies ist Ophéa. Wir möchte gerne mit deinem Herrn sprechen«, erwiderte Arion und lächelte.


    Der Junge runzelte nun die Stirn.


    »Mein Herr ist ausgeritten. Er wird vor Sonnenuntergang nicht zurückkommen.«


    Arion glaubte dem Jungen nicht. Er hatte das Gefühl, dass er etwas verschwieg. »Und wo ist dein Herr?«


    Der Zwölfjährige biss sich auf die Lippen.


    »Er ist …«


    »Luca, hör auf die beiden Herrschaften anzulügen.«


    Die Tür öffnete sich nun ganz und ein junger Mann stand vor ihnen. Er trug einen goldenen Wams und eine schwarze Reiterhose. Seine gleichfarbigen Stiefel trugen keine Spur von Schmutz an sich. Sein langes, braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und die schwarzbraunen Augen musterten die beiden belustigend.


    »Ein Mensch?!«, brach es nun aus Ophéa hervor und sie hielt sich die Hand vor den Mund. Der Mensch hingegen grinste.


    »Natürlich bin ich ein Mensch! Was dachtet Ihr denn?«


    Er gab Luca ein Zeichen und der Junge verschwand im inneren des Hauses. Thrain zeigte auf die Bank vor dem Haus.


    »Setzen wir uns.«


    Arion und Ophéa kamen dieser Aufforderung nach und die drei nahmen dort Platz.


    »Warum seid ihr hier?«, fragte er die beiden.


    »Meister Fasron hat uns geschickt«, erklärte Ophéa ihm und sofort sahen sie und Arion, dass seine Miene sich verfinstert.


    »Die Säuberung, ja. Es ist schlimm. Ich habe ihm meine Hilfe angeboten, doch er wollte sie nicht. Hat er seine Meinung geändert?«


    »Ja. Aber nur dadurch, dass ich ihn überredet habe. Fasron möchte, dass ich eine Ablenkung gegen die Wachen ausklügle, doch ich brauche dafür Leute die wissen wie man kämpft. Fasrons Vorschläge genügen nicht meinen Ansprüchen.«


    Thrain rieb sich das Kinn.


    »Arion Drake. Dieser Name sagt mir etwas. Sagt, heißt Euer Vater zufällig Iíelo?«


    »Woher wisst Ihr das?«


    Seine Augen verengten sich. Ophéa sah zwischen den beiden hin und her. Thrain nickte.


    »Vor einem halben Jahr wurde ich an den Hof des Königs gerufen. Ich verbrachte dort knapp einen Monat und habe dort Euren Vater kennengelernt. Ein sehr intelligenter Mann, das muss man ihm lassen. Der König versteht sich gut darin seine Feinde als Vertraute auszunutzen.«


    Arion wurde hellhörig.


    »Mein Vater lebt? Und was meint Ihr mit Vertrauten?«


    Thrain lächelte. »Euer Vater ist der zweithöchste Berater des Königs, neben Prinz Haldir.« Arions Gesicht zeigte Unfassbarkeit.


    »P…Prinz Haldir? Der Elbenprinz?«


    Der Edelmann nickte erneut. »Ja. Prinz Haldir. Der König hält große Stücke auf die beiden. Mich würde es nicht wundern, wenn der König Haldir seinen Thron gibt, sobald er alt genug ist. Sein Sohn, nun ja, in seinen Augen ist er missraten.«


    Ophéa runzelte die Stirn. Sie hatte den Faden verloren.


    »Ein Elb auf den Thron der Menschen. Würde der König so etwas verantworten wollen? Es könnte doch gut sein, dass er den Vertrag rückgängig macht und alle Elben als frei erklärt«, dachte Ophéa nun laut. Thrain schüttelten den Kopf.


    »Prinz Haldir mag zwar äußerlich einem Elb gleichen, doch in seinem Inneren ist er schon längst ein Mensch. Der Prinz ist seit seinem fünften Lebensjahr in Gewahrsam des Königs. Er kennt kein anderes Leben.«


    »Er würde also genau wie der König gegen uns vorgehen«, erriet Ophéa.


    »Ja. Das würde er tun. Und zurück zum Thema: Ihr wollt das ich Eure kleine Armee unterstütze?«


    »Ja, es wäre mir eine Ehre, Herr Isaak.«


    Der Adelige stand von der Bank auf.


    »Gut. Ich werde Euch helfen. Ihr müsst wissen, dass ich ein guter Schwertkämpfer bin«, er zwinkerte Ophéa zu.


    »Und was ist Eure Aufgabe?«


    »Ich werde Fasron mit Magie unterstützen«, erklärte sie ihm.


    »Ah, Ihr seid also eine Magierin?«


    Ophéa errötete leicht. »In Ausbildung.«


    Thrain nickte erneut. »Habt Ihr noch andere Kämpfer außer mir?«, fragte er Arion.


    »Ja. Wir sind jetzt, mit mir, zu acht. Das müsste reichen.«


    Thrain stand auf und streckte sich. »Acht Kämpfer, eine gute Zahl. Sehr überschaubar und leicht zu kontrollieren. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr schon größere Truppen befehligt habt.«


    »Habt Ihr schon größere Einheiten in den Kampf geschickt?«, fragte Arion ihn.


    Thrain grinste. »Natürlich. Mein Vater ist der legendäre Feldherr der Sommerschlacht vor dreißig Jahren. Daher genießt meine Familie so viel ansehen beim Königsgeschlecht.«


    Ophéa runzelte die Stirn. Die Sommerschlacht … ein blutiges Massaker. Ihr Vater hatte ihr einmal davon erzählt. Damals gab es noch ein sechstes Reich in Kûrei, doch dieses mussten sie ‘Opfern‘ damit sie den Krieg gewannen. Knapp achthunderttausend waren bei dieser Schlacht gestorben; ein ganzes Reich.


    »Ich verstehe Euch nicht. Ihr genießt solch ein Ansehen unter dem König, warum unterstützt ihr dann die Elben? Seid Ihr ein Spion?«, fragte sie ihn misstrauisch.


    Thrain sah sie mit einem zerknirschten Lächeln an.


    »Der König engt mich und meine Familien ein. Er schreibt mir alles vor: welche Diener ich einstellen soll, wann die Bauern mir die Abgaben bringen sollen und welche Frau meine Braut wird.«


    Thrain seufzte »Es ist schwer. Ich möchte mich aus diesem Krallengriff befreien und Fasron ermöglicht mir dies. Die freien Elben sind meine letzte Hoffnung.«


    Arion verstand ihn. Es muss schwer sein, immer alles zu tun was der König von einem verlangte und das ohne Wiederrede.


    »Wart Ihr deswegen am Hof des Königs?«


    Thrain sah kurz auf seine Hände hinab und zeigte dort einen kleinen, goldenen Ring, den er am rechten Ringfinger trug.


    »Ich war dort, um meine Braut zu sehen. Sie ist die Tochter eines Hauptmanns seiner Garde.«


    Die beiden Elben hörten die Bitterkeit aus seiner Stimme heraus.


    »Wollt Ihr sie nicht?«, fragte Ophéa ihn nun zaghaft. Thrain spielte an dem Ring.


    »Nein. Nicht wirklich. Sie ist hübsch, ja, aber ich werde mit ihr wohl nicht klar kommen. Sie passt einfach nicht zu mir.«


    Arion sah kurz zu Ophéa und er sah in ihrem Gesicht, dass sie sich unwohl fühlte.


    Diese Worte würden auch auf sie und Trésko zutreffen.


    Er räusperte sich.


    »Wir werden Euch nun verlassen. Ich danke Euch sehr dafür, dass ich auf Euch zählen kann.«


    Arion stand auf und verbeugte sich vor dem Mann. Thrain winkte ab.


    »Es ist mir eine Ehre Euch zu helfen, Iiélos Sohn.«


    Der Edelmann verabschiedete sich noch schnell von Ophéa, bevor er wieder in sein prunkvolles Haus verschwand.


    14. Kapitel


    Es war tief in der Nacht als Ophéa immer noch wach war. Sie starrte mit offenen Augen an die alte Holzdecke und grübelte über dies und jenes nach.


    Thrain war ihr recht sympathisch, doch konnte man ihm vertrauen? Immerhin war er ein Mensch! In dem Gespräch hatte er zwar deutlich gemacht, dass er zu den freien Elben stand, aber wer erkannte schon einen Verräter auf Anhieb?


    Du denkst schon wie Arion, meldete sich ihr Gewissen. Knurrend schüttelte Ophéa den Kopf und drehte sich auf die Seite. Der Boden des Hauses war hart; zwar hatte Fasron Arion und ihr viele Decken und Kissen gegeben aber von einem erholsamen Schlaf waren die beiden weit entfernt.


    »Bist du wach?«, fragte Ophéa ihn zögerlich. Als Antwort grunzte Arion nur und räkelte sich.


    »Ja, was ist los?«, stellte er die Gegenfrage und schien hellwach zu sein.


    »Was hältst du von Thrain?«


    Arion atmete tief aus.


    »Ich traue ihm nicht so recht. Fasron spielt mit dem Feuer, wenn du mich fragst. Es ist sehr gefährlich jemanden mit Thrains Status als Verbündeten an zusehen Er könnte uns jeden Moment verraten wenn ihm plötzlich der Gedanken kommt, dass sein Kopf rollen wird.«


    Ophéa nickte.


    »Ich verstehe dich. Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Was ist, wenn er zu den Wachen geht und ihnen von dem Plan erzählt? So wie er über den König geredet hat, könnte ich mir gut vorstellen, dass er sich verplappert.«


    Arion schloss die Augen. Er hatte genau die gleichen Bedenken.


    »Aber wir brauchen ihn. Er ist der Einzige der richtig kämpfen kann! Was soll ich mit Bauern und Halbwüchsigen? Ein Krieger ist besser als keiner; außerdem kennt er meinen Vater. Ich möchte mehr über ihn erfahren.« Die letzten Worte flüsterte er nur.


    »Es muss doch großartig sein als Berater dem König zu dienen«, sprach die junge Elbin nach einer Weile.


    Arion hingegen lachte auf.


    »Großartig? In welcher Welt lebst du?! Es ist eine Demütigung an unserem Volk! Mein Vater muss ihn in Dingen beraten die uns angehen! Ich will nicht wissen wie oft er schon Säuberungen und Lageraufteilungen mit ihm besprochen hat.«


    Arion begann bei dem Gedanken übel zu werden. Der Elb richtete sich auf seinem Schlafplatz auf.


    Ophéa sah ihn an.


    »Er musste es tun, Arion. Sicher hätte ihn der König sonst getötet«, erwiderte sie. Der Ältere strich sich durch seine Haare.


    »Mein Vater war immer ein ehrenwerter Mann der niemals seine Ideale verraten hat! Immer hat er mir gesagt das es eine Schwäche ist, wenn man sich von anderen manipulieren lässt, und jetzt?! Er ist die Marionette des Königs; niemals hätte ich gedacht, dass mein Vater so tief sinkt.«


    Ophéa stand auf und kniete sich neben Arion auf den Boden. Er sah sie aus braunen Augen an.


    »Dein Vater lebt, Arion. Und das ist doch die Hauptsache. Du weißt wo er ist und das es ihm gut geht. Egal was er auch tut, Arion, dein Vater denkt sicher immer an dich.«


    Arion wandte sich von ihr ab. Er wollte nicht, dass sie sah, wie seine Augen leicht wässrig wurden. Ein Krieger weinte nicht!


    »Danke«, antwortete er nur.


    Ophéa legte den Kopf schief. Sie blieb neben ihm sitzen. »Möchtest du deinen Vater nicht sehen?«


    »Natürlich möchte ich ihn sehen, aber wie? Ich kann nicht zum Schloss reiten, zu den Wachen gehen und sagen: `Hey, ich möchte gerne meinen Vater Iíelo sprechen; ist er zufällig da?`. Die würden mich sofort in den Kerker werfen.«


    Ophéa seufzte. »Warum muss man sich als Elb alles gefallen lassen? Warum sind wir nur so einfältig und wehren uns nicht?«


    Arion ließ ein abfälliges Geräusch von sich hören.


    »Weil wir dumm sind.«


    ~~~


    Fasron runzelte die Stirn, als er den Haufen der Krieger sah, der sich in seinem Hinterhof versammelt hatte. Der alte Mann kannte alle. Sie waren die Einzigen denen er blind in dieser Sache vertraute.


    Arion stand neben ihm und musterte seine Krieger. Für ihn verdienten sie diese Bezeichnung nicht. Sie waren alle irgendwelche Handwerker, Bauern oder Kaufleute, die selten, oder gar nie, ein Schwert in der Hand hielten.


    Allein Thrain wusste wie man damit umging.


    Arion fasste sich an die Stirn. Immer wieder fragt er sich, wie er aus diesem Haufen Einfaltspinsel vernünftige Krieger ausbilden sollte. Es schien ihm unmöglich. Ophéa saß unter einem Vordach, das sie vor der heißen Sonne schützte. Sie las in einem dicken Zauberbuch von Fasron.


    Fasron warf Arion einen schiefen Blick zu.


    »Nun, großer Kriegsmeister, wie habt Ihr vor diese Leute auszubilden?«, fragte er ihn kritisch.


    »Wenn ich das nur wüsste«, flüsterte er zur Antwort niedergeschlagen.


    Fasron räusperte sich.


    »Wie macht Ihr das denn im Drachenhort? Müsst Ihr dort denn nicht die Neuen ausbilden?« Seine Worte klangen schon fast spöttisch.


    »Das schon, aber die, die ich ausbilde, haben ein wenig Ahnung von alldem. Das hier sind alles …. Unwissende!«


    »Ihr werdet das schon hinkriegen.«


    Der alte Elb wandte sich zum Gehen.


    »Ich schaue mich in der Stadt um. Ihr kommt doch alleine zurecht?«, fragte der Magier ihn und lächelte listig.


    Ophéa antwortete an Arions Stelle: »Natürlich, Meiser Fasron.«


    Er nickte dem bunten Haufen kurz zu, dann ließ er sie alleine.


    »Der hat vielleicht Nerven«, brachte Arion zähneknirschend hervor.


    Ophéa schüttelte den Kopf. »Lass ihn, Arion. Wenn du willst, helfe ich dir?«, schlug die Elbin ihm vor.


    Arion verkniff sich ein Grinsen. »Du willst mir dabei helfen? Tut mir leid, wenn ich das sagen muss, aber deine Hilfe brauche ich nicht. Lies du deine Bücher, Mädchen.«


    Wütend runzelte Ophéa die Stirn. Hatte er sie gerade als `Mädchen` betitelt? Für sie war das eine Beleidung, in ihren Augen war sie schon lange kein Mädchen mehr!


    »Sieh zu und lerne«, knurrte sie ihm zu.


    Arion verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nun gut, wenn du dich blamieren willst«, antwortete er nur und hielt ab jetzt den Mund.


    Ophéa stellte sich breitbeinig vor den Männern auf. Sie stemmte die Hände an die Hüften und setzte einen grimmigen Bick auf. Ophéa besah sich die zehn Männer, die im Hinterhof standen, und diskutierten. Soweit sie es mitbekommen hatte, ging es um einen alten Acker, außerhalb der Stadt.


    »Schon seit Jahren gehört er meiner Familie! Und da kommst du daher und forderst, dass ich dir einen Teil davon für deine verdammten Rüben abgebe! Du spinnst doch!«, schrie der bullige Bauer sein Gegenüber an. Dieser war um drei Köpfe kleiner, trug abgenutzte Kleidung aus einem billigen Stoff und war sehr mager. Außerdem hatte er eine markante Hakennase im Gesicht.


    Hakennase spuckte vor dem Bauer auf das Pflaster.


    »Pah! Dein Vater hat meinen Vater betrogen! Mit eurem selbstgebrannten Fussel hat er ihn benebelt und dann, als er nicht einmal mehr geradeaus schauen konnte, da hat er ihm das Feld abspenstig gemacht!«, beharrte dieser nicht weniger wütend.


    Thrain, der etwas abseits stand, beobachtete den Streit aufmerksam. Er sagte nichts dazu, aber Ophéa las in seinem Gesicht, dass es ihn amüsierte. Ophéa seufzte genervt und ging auf die beiden Streithähne zu, die kurz davor waren, sich an die Gurgel zu springen.


    Die anderen Männer grinsten amüsiert. Sie wartete nur darauf, dass die beiden auf einander einschlugen. Die junge Frau stieß einen lauten Pfiff aus. Die beiden streitenden sahen sie von oben herab an.


    »Was?!«, sprachen die beiden wie aus einem Mund.


    »Ich finde, dass solch ein Streitgespräch nicht hierher gehört. Das könnt ihr auch abends bei einem Krug Met im Gasthaus austragen, ja? Wisst ihr beiden Tölpel überhaupt, warum ihr hier seid?«


    Die beiden sahen erst sich an, dann Ophéa an.


    »Was willst du, Weib? Hast du kein Balg zu hüten?«, witzelte der Bullige von den beiden und Hakennase fing an zu lachen.


    »Sehe ich etwa aus wie eine Ehefrau? Sieht ihr irgendwo einen Ring an meiner Hand?« fragte sie die beiden nun gespielt entrüstet. Hakennase musterte sie, dann sah er Arion und grinste.


    »Nun ja, ich weiß ja nicht, wo ihr Elben eure Ring tragt, oder welch andere Hochzeitsbräuche ihr habt.«


    Arion knirschte mit den Zähnen. Doch er hielt sich zurück. Er wollte abwarten, bis die Situation eskalierte. Er glaubte nicht daran, dass Ophéa diese Horde wilder Männer zu zähmen wusste.


    »Ich bin nicht verheiratet und selbst wenn, gibt es schönere Männer als den da hinten. Weißt du, er schnarcht nachts und außerdem stinkt er aus dem Mund, wie drei Pferde aus dem Hintern«, erklärte sie den beiden Männern und diese begannen Arion hämisch anzuschauen.


    »So? Ich dachte, Elben reinigen sich mehrmals täglich und rasieren sich jedes Härchen vom Körper, um nicht zu sehr wie Menschen zu wirken«, warf ein Kaufmann ein, der einen alten Silberdolch gegen das Sonnenlicht hielt, um ihn auf Kratzer und Dellen zu überprüfen.


    »Nun, nicht jeder tut dies. Nur diejenigen, die sich als Perfekt halten, vollziehen diesen Rhythmus«, erklärte Ophéa den Männern und grinste.


    Leises Gelächter war zu hören.


    »Was wollt Ihr, Weib?«, fragte nun Hakennase und der Streit von eben, schien ihn nicht mehr wirklich zu interessieren.


    »Nun, wie ihr alle wisst, sind wir hier um Fasron zu helfen. Er hat euch alle ausgewählt, weil ihr loyale Männer seid, die hinter seinen Idealen stehen. Arion hier soll euch ausbilden. Denn leider seid ihr nicht gerade erfahren Kämpfer. Fasron möchte, dass ihr sein Heim verteidigt, wenn die Wachen kommen und alles durchsuchen. Wollt ihr ihm nun helfen, oder nur dumm dastehen und über Felder diskutieren, die man euren Väter im Suff abgeluchst hat?«


    Die Männer sahen sich alle fragend an. Thrain trat nun vor: »Natürlich wollen wir Fasron helfen. Er ist unser Freund und war immer für uns da, wenn wir Hilfe brauchten! Also ich werde mich diesem Elben freiwillig unterstellen!«


    Der Kaufmann räusperte sich.


    »Nun gut, Thrain hat recht. Fasron ist unser Freund, ich sag das zwar nicht gerne aber, mir ist der Elb ans Herz gewachsen! Los, was sind Eure Anweisungen, Meister Arion?«


    Arion blinzelte. Was hatte der Mann gerade gesagt? Meister Arion? Der Elb sah zu Ophéa. Hatte die ehemalige Sklavin es wirklich geschafft, dass diese Männer ihn als ihren Anführer ansahen? Schnell schüttelte er seine Verwunderung ab, und ging auf die Gruppe der unterschiedlichen Männer zu. Dabei streifte er kurz Ophéas Hand und flüsterte ihr leise ein »Danke« zu.


    Zwar war diese Berührung nur sehr kurz, doch sie ließ ein wohliges Kribbeln durch ihre Hand jagen, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitet. Ophéa spürte, wie ihre Wangen erröteten. Sie wandte sich ab und setzte sich wieder unter das Vordach. Thrain, der dies mitbekommen hatte, lächelte ihr schwach zu.


    Arion atmete tief durch und sah kurz durch die Reihen seiner unfertigen Krieger.


    »Gut, fangen wir an. Wer von euch….«


    


    Fasron schlürfte durch die Straßen der Stadt und sah sich hier und da um. Er hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen, weswegen er sich abgesetzt hatte. Außerdem hatte Fasron auch nicht wirklich Lust dazu, Arion zuzusehen, wie er diese Männer zu Kämpfern machte.


    Wenn Fasron ehrlich war, glaubte er ja nicht wirklich daran, dass es ihm gelang. Alle diese Menschen waren grundverschieden, ein bunter Haufen sozusagen.


    Der Alte konnte sich gut vorstellen, dass es für Arion sehr schwer werden würde.


    Fasron schritt durch eine Gasse, die man auch die `Geisterstraße` nannte, denn dort waren seit mehr als dreißig Jahren die Läden und Wohnungen leer. Überall waren zerbrochen Fensterscheiben, aus den Angeln gerissenen Türen und Schutt stapelten sich zwischen den Ritzen des Kopfsteinpflasters.


    Er ging gerne diesen Weg entlang. Niemand kam ihm entgegen, und noch dazu benutzte er diese Gasse oft als Abkürzung. Es gab mehrere kleine Abzweigungen, die in die großen Hauptstraßen führten, wovon nur wenige wussten.


    Da Fasron einer der wenigen Elben war, die sich frei in der Stadt bewegen durften, musste er sehr aufpassen. Zwar war er schon sehr alt, doch das hinderte viele nicht daran, ihn zum Gespött zu machen.


    Fasron war als Zauberer und Alchemist verschrien. Er hatte viel Kundschaft und er konnte auch von seiner Arbeit sehr gut leben, dennoch kam es nicht selten vor, dass man ihn schikanierte oder als Sündenbock hinstellte.


    Er hatte schnell lernen müssen, dass man es als Elb unter Menschen nicht leicht hatte. Plötzlich blieb er stehen. Hatte er nicht etwas gehört?


    Fasron spitzte die Ohren und hörte aufmerksam der Gasse zu. Die meisten Geräusche ignorierte er, sie waren nicht wichtig, doch eines, brannte sich in seinen Gehörgang. Es waren die leisen Schritte einer Gestalt, die durch die Ruinen der Häuser schlich.


    Fasron nahm all seinen Mut zusammen und schrie:


    »Wer ist da? Seit Ihr so feige, dass Ihr Euch vor mir verstecken müsst?«


    Die Schritte verstummten, stattdessen nahm er einen dumpfen Aufprall wahr. Er drehte sich um und sah die dunkelgekleidete Person an, die vor ihm auf dem Boden kniete. Fasron sah kurz nach oben, wahrscheinlich war die Person aus einem der kaputten Fenster gesprungen.


    »Ich habe Euch lange gesucht, Meister Fasron«, sprach der Fremde zu ihm. Dieser richtete sich auf. Seine Kleidung war durchnässt und voller Dreck. Seine Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen und Fasron konnte nicht erkennen, mit wem er sprach.


    Und dies störte ihn an dieser Sache.


    »Zeigt mir Euer Gesicht, Fremder. Wenn Ihr mich schon gesucht habt, dann will ich auch wissen, wer Ihr seid«, stellte der Elb die Bedingung und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Sein Gegenüber strich sich die Kapuze vom Kopf und Fasron sah in das Gesicht des Dunkelgekleideten.


    »Haldir, Sohn des Arun, stehst zu Euren Diensten«, stellte sich der Elb ihm vor und grinste.


    Haldirs kurzes, blondes Haar klebte an seinem Kopf und wirkte, als hätte er es seit Wochen nicht mehr gewaschen. Seine blauschwarzen Augen waren fest auf Fasron gerichtet und seine braungebrannte Haut ließ ihn kaum von der Dunkelheit unterscheiden. Haldir trug die einfache Kleidung eines Jägers.


    »Was macht Ihr hier, Aruns Sohn? Müsstet Ihr nicht in Siegenturm sein? Lässt Euch der König so einfach durch die Lande reisen?«, fragte Fasron ihn und legte seine angespannte Haltung immer noch nicht ab.


    »Der König gab mir den Auftrag Euch aufzusuchen. Deswegen lässt er mich durch Kûrei reisen, Meister.«


    Fasron mahlte mit den Zähnen. Ihm gefiel es gar nicht das der Sohn des ehemaligen Elbenkönigs hier vor ihm stand. Seit Aruns Sturz vor knapp vierzehn Jahren hatte er nichts mehr vom Königshaus und ihren Mitgliedern gehört. Nachdem der Menschenkönig die Macht übernommen hatte, hatte Fasron alle Verbindungen nach Siegenturm gekappt und sich hier in Greifenstadt zurückgezogen.


    »Was möchte der König?«


    Haldir fasste unter seinem Umhang und übergab Fasron ein Schriftstück. Er brach das Siegel, rollte das Pergament auf und las darin. Haldir wartete stumm auf Fasrons Reaktion.


    »Nein, das werde ich nicht tun«, verkündete der Magier und warf das Geschriebene auf die dreckige Straße. Zur Untermauerung seiner Worte trat Fasron noch darauf und drückte es zusätzlich in den Schmutz.


    »Sagt Eurem König, dass ich nicht kommen werde.«


    Haldir, der mit dieser Reaktion gerechnet hatte, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    »Mein König wusste, dass Ihr so reagieren würdet, daher soll ich Euch etwas Persönliches ausrichten: Er weiß, was Ihr hier tut und er weiß auch, dass das Mädchen bei Euch ist. Ein Vorschlag: Ihr schickt das Mädchen und Arion an den Hof des Königs, und dafür wird der König die Säuberung vergessen. Was haltet Ihr davon, Magiermeister?«


    »Woher weiß er davon?«


    Fasron wirkte irritiert.


    »Das tut hier nichts zur Sache. Also, was werdet Ihr tun?«


    ~~~


    Erschöpft ließ sich Arion neben Ophéa sinken. Der Krieger war geschafft. Den ganzen Nachmittag hatte er damit verbracht, diesen Haufen von Schwachköpfen Disziplin und Respekt einzubläuen, und das mit mäßigen Erfolg. Sieben von den acht Kämpfern unterwarfen sich Arion mehr oder weniger, der übrige war stur und Arion wusste, dass es lange dauern würde diesen zum Umdenken zu bewegen.


    Ophéa, die immer noch in dem Zauberbuch las, sah zu Arion auf.


    »Müde?«, fragte sie ihn und lächelte schwach. Sie klappte das Buch zu und legte es auf die Bank. Arion strich sich durch sein goldblondes Haar.


    »Ja, und wie. Ich habe nie zuvor so einen Haufen von Versagern gesehen«, knurrte er hervor und seufzte.


    »Ich habe nur noch fünf Tage Zeit, wie soll ich das schaffen? In drei Wochen könnte ich aus ihnen grandiose Krieger machen, aber so … Hoffentlich versagen wir nicht.«


    Aufmunternd klopfte Ophéa ihm auf die rechte Schulter.


    »Kopf hoch, Arion. Sei froh, dass du wenigstens ein paar Männer hast, die Kämpfen können. Für Fasron und mich wird es schwieriger werden«, sprach sie zu ihm.


    »Fasron und du müsst doch nur Magie wirken, was ist daran so schwer? Wir müssen unser Leben verteidigen, während ihr im Haus seid und versucht, es unsichtbar zu machen«, spottete er.


    Die ehemalige Sklavin zog eine Schnute und knuffte ihn in die Seite.


    »Du bist ein Idiot«, sagte sie zu ihm und streckte ihm die Zunge raus.


    Arion ließ sich diese Frechheit aber nicht gefallen. Er grinste hinterlistig, bevor er sich auf Ophéa stürzte. Sie schrie auf, als sie samt Arion im Dreck landete und dieser sie von oben bis unten durchkitzelte.


    Sie lachte Tränen und versuchte sich gegen diesen Angriff zu wehren, doch Arion ließ ihr keine Chance.


    »Aufhören«, rief sie lachend mit erstickender Stimme.


    »Ich bekomme keine Luft mehr.«


    Arion ließ von ihr ab und stand auf. Der Ältere streckte ihr die rechte Hand entgegen und half ihr auf.


    »Das hast du davon«, sprach Arion zu ihr. Ophéa hingegen rümpfte die Nase.


    »Du bist ganz schon nachtragend«, antwortete sie nur und wollte ihre Hand aus Arions Griff befreien, doch er ließ sie nicht los.


    Sie sah ihn fragend an.


    »Ähm, bekomme ich meine Hand wieder?«, fragte sie ihn und lächelte leicht.


    Arion hingegen nahm ihre Hand noch fester in seine und zog sie zu sich. Sie wurde ganz sachte gegen seine Brust gedrückt und sah ihn aus blaugrünen Augen verwundert an. Arion strich mit der freien Hand durch ihr Haar.


    »Möchtest du das wirklich?«, fragte er sie und sah Ophéa direkt in die Augen.


    »Was meinst du?«, fragte sie ihn mit schwacher Stimme. Ophéa roch den Schweiß, den Arion während des Trainings mit den Männern vergossen hatte und fand es gar nicht abstoßend. Sein Haar war leicht nass und seine braunen Augen wirkten hitzig.


    »Tréskos Braut werden. Möchtest du das wirklich?«, beendete er nun seine Frage und schluckte. Er hatte schon einmal Ophéa danach gefragt, doch nie hatte sie ihm darauf eine richtige Antwort gegeben.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie und wurde unruhig. Arions Nähe machte sie nervös und sie wünschte sich nichts mehr, sich von ihm loszureißen, doch Arion legte seine rechte Hand nun um ihre Taille und verhinderte somit diesen Fluchtversuch.


    »Sei ehrlich, Ophéa, willst du das wirklich mit ihm? Wir könnten abhauen, hier und jetzt, und er würde uns niemals finden«, sprach er nun und beugte sich tief zu ihr hinab. Ihre Lippen waren nicht mehr weit voneinander entfernt.


    »Du und ich? Trésko würde uns finden und uns töten, Arion. Das sind alles Träume, Träume die niemals wahr werden«, antwortete sie ihm nun mit fester Stimme.


    Ihr Gegenüber lächelte.


    »Träume sind die schützenden Wände derer, die Angst haben die Wahrheit zu erkennen.«


    Seine Lippen senkten sich auf ihre und versiegelten diese. Arions Lippen waren warm und Ophéa spürte sein Herz, das ungewöhnlich schnell klopfte. Sie gab sich ganz dem Kuss hin und ließ Arions Zunge ihren Mund erkunden, als er um einlas bat.


    Wollig seufzte sie auf, als er ihre Taille losließ und dafür seine Hand auf ihre linke Brust legte und sanft über diese strich.


    Ein Räuspern drang an die Ohren der beiden und Arion stieß Ophéa aus Reflex von sich. Sie taumelte und landete auf dem gepflasterten Hinterhof. Geschockt sah sie ihn an, aber nicht wegen dem Schubs, sondern wegen dem, was er gerade mit ihr getan hatte.


    Arion hingegen hatte den Blick von ihr abgewandt und sah Fasron an, der nicht alleine zurückgekommen war.


    Ophéa richtete sich auf und strich ihr Kleid glatt. Sie spürte, wie ihr Kopf hochrot wurde und sie traute sich nicht, Fasron anzusehen. Sie schämte sich für das was soeben passiert war.


    »Wer ist das?«, fragte Arion den alten Elb und musterte den Fremden, der nur Augen für Ophéa hatte.


    »Sein Name ist Haldir, Aruns Sohn. Er ist hier weil er dich und Ophéa zum König bringen soll«, erklärte Fasron und Arion merkte, dass dem Alten dieser Umstand nicht passte. Arion runzelte die Stirn.


    »Wie bitte? Das soll wohl ein Scherz sein? Warum möchte der König uns sehen?«, fragte Arion und er spannte seine Muskeln an. Haldir trat vor und verbeugte sich leicht vor den beiden.


    »Der König weiß, dass Ihr, Arion, der Berater des Drachen Tréskos seid, der sich im Drachenhort aufhält. Er möchte Euch nur ein paar Fragen stellen und Euch, als Vertreter Tréskos versteht sich, am alljährlichen Sommerball teilnehmen lassen. Natürlich dürft ihr Eure reizende Begleitung mitnehmen«, gestand Haldir sein Anliegen und zwinkerte Ophéa kurz zu.


    Diese ignorierte es und sah Arion an. Sein Gesicht, sein ganzer Körper, war angespannt. Er sah aus wie eine Katze die jeden Moment bereit war, sich auf die Maus zu stürzen.


    »Wann soll es losgehen?«


    »Morgen schon, Herr Arion. Wenn Ihr wollt kann Thrain Euch auf dieser Reise begleiten. Der König freut sich immer, wenn er ihn sieht«, sprach er weiter. Arion nickte stumm. Haldir verzog sein Gesicht zu einem Lächeln.


    »Gut, dann werde ich Euch beiden morgen hier abholen. Sobald die Sonne aufgegangen ist, werde ich anwesend sein.«


    Danach ging er und Arion sah Fasron wütend an.


    »Das wart Ihr, oder? Was hat er Euch geboten, damit er uns bekommt?« Fasron hielt seinem Blick stand.


    »Ich hatte die Wahl zwischen meinem Tod oder Eurer Auslieferung. Ihr hättet genauso entschieden, das weiß ich, Arion, also tut nicht so!«


    Ophéa, die bis jetzt stumm geblieben war, traute sich nun zu Wort: »Ihr habt uns verraten, Fasron! Ich habe Euch vertraut, ich dachte Ihr seid ein Freund Moenas und meiner Familie!«, warf sie ihm vor und einige Tränen bildeten sich in ihren Augen.


    »Ich dachte, Ihr würdet Trésko helfen.«


    Fasrons Gesicht verzog sich zu einer traurigen Maske.


    »Ich helfe Trésko wo ich kann und das seit Jahren, aber ich bin alt geworden und müde. Meine Kraft schwindet von Tag zu Tag. Ich fürchte davor, dass sie mich aus der Stadt jagen oder töten. Bitte, ihr beide müsst verstehen, dass ich dies nicht mit böser Absicht tat.«


    Ophéa sah beschämend zu Boden. Sie verstand Fasron. Er tat nur das, was er für richtig hielt. Und an erster Stelle standen seine Gesundheit und sein Zuhause.


    »Es tut mir leid, Meister Fasron. Ich wollte nicht unhöflich sein«, entschuldigte sie sich nun. Arion trat auf Ophéa zu und strich ihr kurz über den linken Handrücken. Diese Berührungen hinterließ eine Gänsehaut bei Ophéa.


    »Wir schaffen das schon, Ophéa. Der König kann uns nichts tun, denn wie Haldir schon sagte: Er wird mich als Tréskos Vertreter zu ihm führen und das heißt, dass ich den vollen Schutz des Königs genieße; und du auch.«


    15. Kapitel


    Moena sah Trésko ernst an. Der Fürst saß auf seinem Thron und blickte ebenfalls die Magierin an.


    »So, dies wünscht der König also von uns«, sprach er nun zu Camala, die vor dem Thron kniete und den Kopf tief gesenkt hielt.


    »Ja, Fürst, dies ist seine Bedienung. Was sagt Ihr dazu?«, fragte Camala ihn nun direkt. Moena zog die Augenbrauen hoch und schüttelte mit dem Kopf. Der Drache hatte die Geste aufmerksam beobachtet.


    »Nun, ich finde das Angebot recht unmenschlich, wenn ich dies so sagen darf. Dreihundert Golddukaten sind eine Menge Geld und dies besitze ich leider nicht. Der Drachenhort ist alt und baufällig, ich brauche mein Geld selbst für die Renovierung dieses Objekts«, erklärte er ihr mit einem breiten Lächeln.


    Moena sah, wie Camala zu zittern begann. Mit so einer Antwort hatte die Menschfrau wohl nicht gerechnet. Moena unterdrückte ein Grinsen und räusperte sich.


    »Nun, Camala, wie es aussieht, seid Ihr umsonst hergekommen. Soll ich Euer Pferd aus den Stallungen holen lassen?«, wollte sie von der Frau wissen und setzte eine unschuldige Miene auf.


    »Camala wird hier als Geisel bleiben«, sprach Trésko nun. Diese Worte erschütterten den Raum und Moena starrte ihn entsetzt an. »Was?!«


    Camala war aufgestanden und sah den Fürsten aus ihren unnatürlich roten Augen voller Angst an.


    »Als Geisel? Wisst Ihr, wenn Ihr hier vor Euch habt? Ich bin Gesandte des Menschenkönigs, Ihr könnt mich nicht einfach als Geisel halten! Sobald der König bemerkt, dass ich immer noch nicht zurückgekommen bin, wird er mich zuerst hier suchen und glaubt mir, er wird mehr als ein paar seiner Männer hierherschicken. Er wird Euren Hort ausräuchern!«


    Trésko hatte ihr aufmerksam zugehört. Sie hatte recht, dass wusste der Ältere, doch er wäre nicht Trésko, wenn er sich von diesen Worten einschüchtern lassen würde.


    »Habt keine Angst, Camala, Euer König wird nicht nach Euch suchen. Das verspreche ich Euch«, antwortete er ihr geheimnisvoll. Mit einer Handbewegung ließ er zwei Wächter vortreten, wovon jeweils einer von ihnen Camala am Arm nahm und sie aus dem Saal brachte. Die Menschenfrau warf Moena zum Schluss noch einen giftigen Blick zu.


    »Ein sehr gut gewählter Plan, Trésko, was habt Ihr nun mit ihr vor?«, fragte ihn seine Beraterin, als die beiden wieder alleine waren. Trésko sah sie aus schwarzen Augen listig an.


    »Zuerst mal wird sie meine Gastfreundschaft genießen, und danach…. Ich bin noch am überlegen was ich mit ihr tue«


    »Ihr solltet Ihr nicht zu viel Freiheit innerhalb des Horts gönnen. Wenn sie wieder freikommt, dann rennt sie sofort zum König und erzählt ihn alles. Ihr seid unvorsichtig«, mahnte Moena ihn und sah ihn skeptisch an.


    »Wer sagt, dass ich sie freilassen werde?«, fragte er sie mit einem amüsierten Lächeln.


    »Was habt Ihr dann mit ihr vor?«


    Tréskos stand von seinem Thron auf und trat hinab zu Moena. Er hob seine linke Hand und strich über ihre linke Wange. Moena erschauderte bei der Berührung, seine Hände waren eiskalt.


    »Sobald ich wieder zum Drachen werde, werde ich sie fressen«, erklärte er ihr mit tonloser Stimme. Moena blieb wie angewurzelt stehen.


    »Das ist nicht Euer Ernst?« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


    Er sah sie nun mit einem mitleidigen Blick an.


    »Was denn? Bist du darüber bestürzt? Moena, du müsstet doch am besten wissen, dass diese Frau nur eine Gefahr für uns alle darstellt. Ich würde sie niemals freilassen, aber durchfüttern kann ich sie auch nicht. Am Schluss vermehrt sie sich noch mit einem von uns, nein, ich werde sie töten, dann hat sich die Sache für uns erledigt.«


    Moena wollte widersprechen, doch Trésko machte eine Handbewegung und sie schwieg.


    »Ich werde mich nun zu meinen Gemächern begeben. Und ich möchte nicht gestört werden, verstanden?«


    Die Magierin nickte und verbeugte sich leicht.


    »Ach ja und Moena, sag mir Bescheid wenn sich Arion und Ophéa bei der dir melden. Sollte bis in zwei Tagen keine Nachricht von ihnen eintreffen, werde ich mich auf die Suche begeben. Es wäre also besser für dich, wenn du dich darum kümmern würdest.«


    »Ja, Mylord«, antwortete sie und versuchte nicht verunsichert zu klingen.


    »Gute Nacht, Moena.«


    Trésko verließ den Saal und Moena atmete tief durch, als sie alleine war. Sie fasste sich an die Stirn. Am liebsten würde sie sich jetzt auf den kalten Boden legen und dort liegen blieben. Sie war mit ihren Kräften am Ende.


    Tréskos Kaltherzigkeit traf sie tief. Moena wusste selbst, dass sie Camala nicht einfach laufen lassen konnten, doch ihr war nie in den Sinn gekommen, dass er sie umbringen wollte! Legentlich war die Rede davon gewesen, sie nicht mehr rauszulassen, aber dies...und noch dazu kam, dass Trésko unbedingt eine Nachricht von Arion und Ophéa erwartete.


    Moena hatte ihm, wie versprochen, die Geschichte aufgetischt, dass Arion und die ehemalige Sklavin ihren Vater besuchten, nachdem sie von diesem eine Botschaft erhalten hatten. Trésko war darüber nicht gerade begeistert gewesen und Moena hatte ihm ein Schriftstück gezeigt, dass ihr einer der Priester nach langem zureden aufgesetzt hatte.


    Tréskos hatte nur die Stirn gerunzelt und gemeint: »Ein wenig überraschend, aber nun ja, wenn die beiden zurückkehren werde ich mit ihnen reden.«


    Moena hatte deutlich mehr Wort zu diesem Thema von ihm erwartet, aber andererseits war sie auch sehr froh darüber, dass er nicht näher darauf eingegangen war. Moena mochte es nicht zu lügen und sie hatte ihre liebe Not damit gehabt sich diese Geschichte auszudenken.


    Den Priester hatte sie mit viel Gold bestochen, damit er ihr in dieser Sache behilflich wurde und das er ja die Klappe hielt.


    Sie richtete sich ihr Haar zurecht und schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, sich Gedanken darüber zu machen, und noch einmal würde sie den Priester nicht bestechen, damit er ihr etwas fälschte.


    Vor allem würde Trésko die Handschrift sicher bekannt vorkommen. Moena seufzte und schloss kurz die Augen. Sie fragte sich, was Arion und Ophéa in diesem Moment taten.


    ~~~


    »Arion?«


    »Was?«


    Ophéa zögerte ein wenig, bevor sie erneut etwas fragte.


    »Warum schlafen wir hier?«


    Arion sah sie genervt an. Die beiden saßen – oder lagen mehr – unter dem Vordach in Fasrons Hinterhof, während der alte Elb friedlich in seinem Haus schlief.


    »Er hat uns verraten! Ich möchte nicht mit einem Verräter unter einem Dach schlafen! Was ist, wenn er uns die Kehlen aufschneidet, sobald wir schlafen!«


    Ophéa musste grinsen. Sie konnte sich Fasron beim besten Willen nicht als Mörder vorstellen.


    »Arion, glaubst du wirklich, dass Fasron das tun wird? Du übertreibst doch. Außerdem kann ich ihn ein wenig verstehen, warum er uns verraten hat. Er ist nicht mehr der Jüngste und er fürchtet um die wenigen Lebensjahre, die ihm noch blieben. Kannst du seine Entscheidung nicht nachvollziehen?«, versuchte sie es und lächelte ihn dabei an.


    Arion hingegen umwickelte sich enger mit seiner Decke.


    Er blickte sie finster an.


    »Nein, das kann ich nicht. Ich dachte, er steht hinter uns und unseren Entscheidungen und dann tut er das! Ich will gar nicht wissen, was Haldir und der König von uns wollen.«


    »Glaubst du, Fasron drückt sich nur davor? Also ich meine, dass eigentlich er zum König gebrachten werden sollte und nicht wir?«, fragte Ophéa ihn schließlich und zog die Knie an. Arion runzelte die Stirn und wischte sich übers Gesicht.


    »Ja, da könntest du recht haben. Bestimmt war es so, aber ich kann mir vorstellen, dass sich der König mehr über uns freut, als über Fasron. Wir sind direkt mit Trésko verbunden, er hingegen ist nur eine Marionette, die zum Schein Trésko folgt und in Wirklichkeit aber auf Moena und mich hört.«


    »Weiß der König, dass ihr Trésko…hintergeht?«


    »Ich hoffe nicht. Es ist eine Sache, wenn wir Elben gegeneinander kämpfen. Aber wenn sich die Menschen einmischen, ist dass etwas völlig anderes. Wir sollten dies nicht dem König oder Haldir gegenüber zu erwähnen«, erklärte Arion und gähnte.


    »Was ist mit Thrain? Was ist, wenn er dem König etwas gegenüber erwähnt?«, bohrte Ophéa nun nach und legte den Kopf auf ihre Knie. Still starrte sie auf den gepflasterten Hinterhof.


    »Nein, Thrain wird sicher nichts verraten. Er ist ein kluger Mensch, das muss man ihm lassen. Ich vertraue ihm.«


    »Ach, vor ein paar Tagen hörte sich das aber noch ganz anders an«, stichelte sie schließlich und grinste.


    »Nun, ich habe in den letzten Tagen meine Meinung über gewisse Personen überdacht. Auch über dich«, antwortete er schließlich und seine Stimme klang ungewöhnlich warm.


    Ophéa errötete leicht und starrte immer noch fest auf die Steine im Hinterhof.


    Sie hatte nicht gerade viel Lust darauf, solche Worte jetzt von ihm zu hören. Morgen würde sie nach Siegenturm, den Herrschaftssitz des Königs, gebracht werden und die beiden hatte weiß Gott andere Sorgen, als jetzt über ihre Gefühle zu reden.


    Arion bemerkte, dass sie stumm blieb aber er redete einfach weiter: »Weißt du, am Anfang dachte ich mir, du bist auch nicht anders bist, als all die anderen Elbinnen. Doch je besser ich dich kennengelernt habe, desto mehr ist mir bewusst geworden, dass du nicht so bist und das das Schicksal, das Trésko für dich ausgedacht hat, nicht zu dir passt! Ophéa, du gehörst nicht zu ihm, egal was er jemals zu dir sagen wird und selbst wenn du ihn wirklich von ganzen Herz liebst und ihn von dem Fluch befreist, er wird es niemals zu schätzen wissen! Sobald er wieder normal ist, wird er dich wegwerfen!«


    Arion sprach die Worte voller Inbrunst und Ophéa musste tief Luft holen, als er geendet hatte.


    »Mein Herz gehört niemanden«, war das Einzige was sie dazu sagte. Dann biss sie sich auf die Lippen und blieb stumm. Arion sah Ophéa derweil lange an. Er wartete darauf, dass sie noch etwas dazu sagte, doch sie schwieg.


    Der Elb seufzte, legte sich auf den Boden und wandte ihr den Rücken zu. Der Krieger war angefressen. Zwar hatte er erwartet, dass sie ihm nicht gerade um den Hals fallen würde, doch er hatte auf eine andere Reaktion gehofft.


    »Zuerst war ich fasziniert von dir. Du warst der erste Elb, den ich seit Jahren zu Gesicht bekommen habe und zu anfangs dachte ich mir, dass du wirklich nett bist. Doch als du mich im Wald angefasst hast, da habe ich verstanden, dass du nicht anders bist, als andere und die anfängliche Faszination ist wie eine Seifenblase zerplatzt. Doch im Hort, als du mir das Schreiben und das Kämpfen hinter Tréskos Rücken beigebracht hast, da habe ich verstanden, dass du nicht das Schoßhündchen bist, welches du den anderen vorspielst. Ich finde es mutig von dir und Moena Trésko zu betrügen, obwohl ihr seine engsten Vertrauten seid. Ich bewundere euch beide dafür«, gestand sie ihm flüsternd und sie schluckte schwer.


    Sie hörte es rascheln. Arion war aufgestanden.


    Er ging auf sie zu und ging vor ihr auf die Knie. Fest sah er ihr in die blaugrünen Augen. Langsam streckte er seine rechte Hand nach ihr aus und strich über ihr Gesicht. Zu seiner Verwunderung aber zuckte sie nicht zusammen oder wich vor ihm zurück.


    »Weißt du, ich würde alles tun um dich vor Trésko und anderen Gefahren zu schützen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passieren sollte«, sprach er leise zu ihr und sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. Ophéa umschloss mit ihrer linken Hand seine rechte, die immer noch ihr Gesicht streichelte.


    »Das musst du aber nicht, Arion. Mir wird nichts passieren und außerdem kann ich mich sehr gut selbst verteidigen, das weißt du doch.«


    Sanft löste sie seine Hand aus ihrem Gesicht und ließ sie los. Arion sah sie fast schon wehmütig an.


    »Ophéá…«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich bin müde, Arion. Lass mich schlafen. Wir können ein anderes Mal darüber reden, ja?«


    Ohne ein weiteres Wort wickelte sie sich in ihre Decke ein und legte sich auf den Boden um zu schlafen. Arion schüttelte enttäuscht den Kopf, dann ging er ebenfalls auf seine Schlafstätte und legte sich hin.


    


    Haldir beäugte die beiden aus blauschwarzen Augen, während sie ihm gegenüber in der Kutsche saßen. Die beiden Elben wirkten mit ihren Gedanken ganz woanders als im hier und jetzt. Thrain, der Mensch, der in der Kutsche neben ihm saß, hingegen hatte nichts Besseres zu tun, als über dies und jenes belangloses zu reden.


    Haldir hörte ihm nur mit einem halben Ohr zu. Er interessierte sich viel mehr für Arion und Ophéa. Arion war ganz anders als die Elben, die Haldir bis jetzt kennengelernt hatte. Er war nicht so unterwürfig und manipulierbar wie sein Vater, das spürte er sofort.


    Natürlich wusste Haldir, dass Iiélo der Vater von Arion war, immerhin hatte dieser oft über seinen Jungen gesprochen.


    Haldir wandte den Blick nun zu Ophéa. Auch sie wirkte nicht so wie die anderen Elbinnen, die immer nur lächelten und all das taten, um was man sie bat. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie gerne ihren eigenen Willen durchsetzet und alles dafür tat, dass man sie nicht als unschuldiges Wesen ansah.


    »Woher kommt Ihr, Ophéa?«, fragte Haldir sie nun und Thrains Redeschwall erlosch sofort. Der Mensch sah sie aufmerksam an. Auch ihr Begleiter warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Ophéa setzte sich kerzengerade auf und sah Haldir direkt an.


    »Ich komme aus dem Sagenwald«, erklärte sie ihm mit ruhiger, klarer Stimme.


    Haldir lächelte.


    »Der Sagenwald, nun, dort leben seit etwa acht Jahren keine Elben mehr. Habt Ihr Euch in einer Höhle all die Zeit versteckt?«, spottete er und begann leise zu lachen.


    Ophéa ließ sich davon aber nicht aus der Ruhe bringen. Sie lächelte.


    »Ich habe zuerst einige Jahre in einem Sklavenlager verbracht, bevor ich auf einen Hof in der Nähe von Wogenhorst kam, wo ich bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr arbeiten musste. Arion kam nach zehn Jahren und hat ich mich freigekauft«, gestand sie Haldir und dabei lächelte sie noch breiter.


    Innerlich nickte Arion Ophéa zu. Ihre Halblüge war ihr sehr gut gelungen. Auch Thrain war darüber erfreut, dass Haldir dies glaubte. Die drei hatten, bevor sie von Haldir abgeholt worden waren, dies und jenes abgesprochen.


    Zwar traute Arion dem Menschensohn immer noch nicht richtig über den Weg, doch er war ihm lieber als sich mit Prinz Haldir zu verschwören. Außerdem fand Thrain den überraschenden Besuch nicht einmal lästig.


    Er würde dem König dort sagen, dass er seine vorbestimmte Verlobte nicht heiraten würde, auch wenn das einem Bruch mit dem Königshaus heißen würde, aber er hatte genug davon immer nach der Pfeife des Königs zu tanzen.


    »So, Ihr wart also eine Sklavin, die Arion freikaufte? Wieso wenn ich fragen darf? Ihr scheint mir eine ziemlich gewöhnliche Elbin zu sein, was ist an Euch so besonders?«


    Ophéa überhörte den spöttischen Unterton und lächelte immer noch. »Sie ist eine entfernte Verwandte von uns. Die Tochter eines Onkels väterlicherseits des 5. Grades«, antwortete Arion an ihrer Stelle und blickte weiterhin unbeteiligt aus dem Fenster.


    Der Elbenprinz lehnte sich wortlos zurück und schwieg. Wie es aussah, waren nun alle seine Fragen beantwortet.


    Die nächsten drei Stunden vergingen ohne Worte. Alle hingen ihren eignen Gedanken nach und blickten hinaus. Ophéa sah einen kleinen Wald, viele Häuser und ein paar Flüsschen an denen die Kutsche vorbei zog.


    Andere Kutschen, oder sogar anderes Leben, begegneten ihnen nicht.


    Die Elbin seufzte und musste an Fasron denken. Der alte Elb hatte ihr das Zauberbuch geschenkt, als sie abgeholt wurden. Ophéa hatte es in ein Leinentuch gewickelt und diese zu Thrains Gepäck gesteckt.


    Während die beiden Elben nur ihre Rucksäcke, und das was sie am Leibe trugen, mitgenommen hatten, hatte der Mensch sein halbes Hab und Gut eingepackt.


    Haldir hatte seinen Kutscher nur mit einer hochgezogenen Augenbraue angeguckt, als dieser alles auf das Dach der Kutsche geschnallt hatte. Doch weiter hatte er sich dazu nicht geäußert.


    Ophéa warf einen kurzen Blick an die nachtschwarze Decke. Sie spielte mit dem Gedanken, dass das ganze Gepäck bald durch das Dach krachen würde.


    »Wann werden wir in Siegenturm ankommen?«, fragte Arion nun und er unterdrückte ein Gähnen.


    Haldir überlegte.


    »Es wird schon noch eine ganze Weile dauern, Herr Drake. Wir müssen durch Irsâ, bevor wir in Siegenturm ankommen und das kann dauern. Wir werden sicher eine ganze Woche unterwegs sein.«


    »Eine Woche?!«


    Ophéa sah ihn entsetzt an. »Und wo schlafen wir?«


    Arion warf ihr einen finsteren Blick zu. Haldir fand dies aber eher belustigend.


    »Wir werden in Herbergen schlafen die unseren Weg kreuzen, werte Dame. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass Ihr den harten Boden von Eurem früheren Leben gewöhnt seid.«


    Ophéas Gesichtszüge entgleisten. Egal, wie nahe diese Worte an der Wahrheit lagen, wie konnte er sich dies nur erdreisten! Ein Prinz sollte genau wissen, wie er sich ausdrückte!


    Arion sah Ophéa aufmerksam an. Es interessierte ihn sehr, wie sie Haldir nun antworten würde. Die Elbin zog nun ein beleidigtes Gesicht und antwortete eingeschnappt: »Ihr als Prinz solltet doch eigentlich wissen wie man sich einer Dame gegenüber benimmt! Selbst wenn diese früher im Dreck gelebt hat, gibt es Euch nicht das Recht, so über sie zu reden! Ihr solltet Euch schämen, Prinz.«


    Haldir setzte eine schuldbewusste Miene auf. »Es tut mir leid. Ich dachte, Ihr seid harte Worte von Eurem früheren Herrn gewohnt. Ich wusste ja nicht, dass Ihr so empfindlich seid.«


    Ophéa wollte erneut etwas antworten, doch Thrain kam ihr zuvor. Man sah ihm an, dass er nicht erpicht auf einen Streit zwischen den beiden war.


    »Wie geht es Eurer Verlobten, Prinz Haldir? Ich hörte, dass sie sich von ihrer Krankheit inzwischen gut erholt hat.«


    Haldir wandte sich nun seinem Gesprächspartner zu und das überhebliche in seinem Gesicht wich echter Traurigkeit.


    »Prinzessin Ralea geht es den Umständen entsprechend gut. Das Fieber sinkt nur langsam und ihre Kopfschmerzen werden dafür immer schlimmer. Die meiste Zeit verbringt sie in ihrem Gemach und nur wenigen dürfen zu ihr. Selbst ich darf sie nur einmal im Monat sehen.«


    Ophéa sah Arion fragend an. Wer war Ralea? Der Name kam ihr bekannt vor, doch sie konnte ihn nicht zuordnen.


    »Ralea ist die Tochter des Menschenkönigs«, raunte ihr Arion leise zu, während Thrain und Haldir das Thema wechselten und den anderen beiden keine Beachtung schenkte.


    »Ein kluger Schachzug, wie ich finde. Der Menschenkönig lässt Haldir, den Prinz der Elben – seinen Ziehsohn – seine leibliche Tochter heiraten, um somit den Thron zu sichern. Wie du sicher schon gehört hast, hält der König nichts von seinem eigenen Fleisch und Blut«, erklärte Arion weiter und achtete darauf, dass nur Ophéa es hören konnte.


    »Wie ist sein Sohn so?«, bohrte diese nach und rückte näher zu ihm. Ihre Schultern berührten sich und in Ophéa breitete sich ein wolliger Schauer aus aber sie versuchte es so gut es ging zu ignorieren. Arion räusperte sich leise.


    »Seko soll ein richtiger Feigling sein. Er versteckt sich seit Jahren hinter dem Thron seines Vaters und weigert sich, Aufgaben anzunehmen die der König ihm stellt. Meistens soll er sich in den Tavernen der Stadt aufhalten und jungen Dirnen nachsteigen. Nur wenige haben Seko je gesehen, selbst Thrain hat in seiner Zeit am Hofe nur einmal gesehen. Haldir nimmt ständig Sekos Stellung bei vielen Festen und Terminen ein und daher munkelt man, dass er eines Tages den Thron bekommt. Die Hand der Königstocher hat er ja schon, und ich glaube kaum, dass Seko etwas dagegen hat, wenn Haldir den Thron an seiner Stelle besteigt.«


    »Ist sie hübsch?«, fragte Ophéa ihn neugierig. Arion runzelte die Stirn.


    »Woher soll ich das denn wissen?! Warum interessiert dich das auf einmal?«


    »Ach, nur so«, sagte sie schnell und sah wieder aus dem Fenster. Arion schüttelte den Kopf und hing ebenfalls wieder seinen Gedanken nach.


    Es war früher Abend, als die ungleichen Gefährten vor einer Herberge anhielten. Der Kutscher öffnete die Tür des Gasthauses, während die anderen in der Kutsche sitzen blieben und warteten.


    »Warum gehen wir nicht hinein?«, fragte sie und wirkte ungeduldig. Sie hatte Hunger und ihrer Knochen schmerzten vom zu langen Sitzen.


    Sie wollte endlich diese enge Kutsche verlassen.


    »Er wird zuerst fragen ob überhaupt noch ein Platz für uns frei ist«, erklärte Haldir ihr und klang gelangweilt.


    »Mhm, könnt Ihr nicht selbst hinein gehen und somit Euren Kutscher dabei unterstützen?«


    »Ophėa!«, zischte Arion sie empört an und seine Augen wirkten tadelnd.


    »Was denn? Ich bin müde«, rechtfertigte sie sich nur und verschränkte die Arme vor der Brust. Arion warf Haldir einen entschuldigenden Blick zu, doch dieser störte sich nicht an Ophéas Verhalten. Er murmelte nur etwas von »einfachem Volke« und hielt sich sonst nicht mit den beiden auf.


    Nach einer Weile kam der Kutscher zurück. Er öffnete die Tür und wandte sich an Haldir.


    »Der Wirt hat noch zwei Zimmer frei, mein Herr. Ich werde in der Kutsche schlafen, wenn es recht ist«, verkündete dieser und zog den weiten Mantel enger um seinen Körper. Haldir sah zu seinen Mitreisenden.


    »Nun haben wir ein Problem.«


    »Welches Problem?«, fragte Thrain in die Runde.


    »Ich habe meinen Kutscher vorgeschickt, damit er nach drei Zimmern fragt, jetzt haben wir nur zwei. Das ist nicht gerade günstig.«


    Haldir sah dabei Ophéa an.


    »Ich glaube nämlich kaum, dass unsere junge Dame hier das Zimmer mit einem Mann teilen will«, füge er noch lächelnd hinzu.


    Ophéa hingegen fand diese Situation gar nicht so problematisch. Sie hatte schon oft mit Arion unter freien Himmel geschlafen und als sie noch bei Marius war, hatte sie sich ab und zu mit Armin und seinem Bruder ein Zimmer geteilt, wenn sie nachts Angst hatte. Doch Ophéa entschied sich, dies lieber nicht zu verraten.


    »So sehr stört mich das nun auch wieder nicht«, erwiderte sie nur und unterdrückte ein Gähnen. Haldir sah die drei Männern an.


    »Also, wer nimmt unsere junge Dame hier unter seine Fittiche?«


    


    »Ach, endlich ein Bett!«


    Mit einem Plumpsen ließ sich Thrain in das große Bett fallen, das schon einiges erlebt hatte. Es quietsche bei jeder Bewegung, die Matratze hatte Löcher wodurch das Stroh in die Haut stach und das Gestell zeigte schon Rostspuren.


    Das Zimmer an sich sah auch nicht besser aus. Überall sah Ophéa ritzen durch die der Wind hineinpfiff und sie frösteln ließ. Die Bodendielen waren teilweise durchnässt, und Ophéa wollte gar nicht wissen, wie das zustande gekommen war. Das Fenster war niedrig und ein dreckiger Vorhang ließ das Mondlicht draußen.


    Ein alter, gammliger Schrank stand auf der anderen Wandseite und die Elbin sah schon hier und da fremde Pilze aus dem Gehölz wachsen. Ophéa schüttelte den Kopf. Selbst bei Marius war sie mehr Luxus gewöhnt gewesen als hier.


    »Also, wie sieht die Bettteilung aus?«


    Thrain hob den Kopf leicht und sah Ophéa an.


    »Wir können uns doch eines teilen, oder hast du Angst, dass ich dich anfassen könnte?«, fragte der Adlige sie leicht grinsend. Die Elbin hingegen schüttelte den Kopf.


    »Zwar weiß ich, dass Ihr mir niemals etwas antun würdet, doch nein. Ich ziehe es lieber vor auf dem Boden zu schlafen«, antwortete sie ihm ernst.


    Der Mensch fuhr sich mit der rechten Hand durch die Haare.


    »Nein, ich schlafe am Boden. Eine Dame sollte die Nacht lieber in einem Bett verbringen, als auf den kalten, modrigen Dielenboden«, hielt er dagegen und sah sie ernst an. Ophéa seufzte.


    »Nun, ich bin den harten Boden eher gewöhnt als Ihr, mein Herr. Daher solltet Ihr lieber in dem Bett schlafen. Nicht, dass Ihr Euch etwas zerrt und Ihr morgen dann die ganze Fahrt über jammert.«


    Thrain zog die Augenbrauen nach oben. Der Mensch hatte die Elbin noch nie in so einem aufgekratzten Zustand gesehen.


    »Sag mal, hast du Angst, dass ich dir was antun könnte?«, fragte er sie und sah sie dabei immer noch ernst an.


    Plötzlich wurde sie leicht nervös. Ihr Blick huschte hin und her.


    »Nein, das ist es nicht, aber Ihr seit ein Fremder für mich….«, gestand sie ihm nun und biss sich leicht beschämend auf ihre Lippen. Thrain musste unverzüglich grinsen.


    »Ach? Bin ich etwa der erste Mann, der sich mit dir ein Bett teilt?«, fragte er sie keck und strich ihr durch ihr schulterlanges Haar. Ophéa ignorierte die Geste.


    »Und? Falls es so wäre, hättet Ihr damit ein Problem?«


    Er grinste immer noch. Er legte den rechten Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich.


    »Und ich dachte schon, dass du und Arion euch das Nachtlager teilt«, flüsterte er ihr nun verführerisch zu. Ophéa riss sich von ihm los und funkelte den Älteren an.


    »Was? Seid Ihr verrückt? Nein, niemals!«


    Thrain unterdrückte ein Kichern.


    »Mhm, ist zwischen euch beiden etwa nichts?«, bohrte er nun nach. Die ehemalige Sklavin sah ihn immer noch böse an.


    »Nein, sicher nicht.«


    Sie setzte sich auf das Bett, was übrigens sofort zu quietschen begann und verschränkte die Arme vor der Brust. Stur starrte sie die gegenüberliegende Wand an. Der Mensch setzte sich neben sie aufs Bett, doch er stand sofort wieder auf, als er spürte, wie es nachgab.


    Thrain blieb unbeholfen stehen und sah sie an.


    »Er mag dich, Ophéa. Weißt du das?«


    »Ja, ich weiß es. Er hat es mir gesagt«, erwiderte sie tonlos.


    Der Adelige verzog den Mund. »Und du empfindest gar nichts dabei?«, fragte er vorsichtig, fast schon tastend.


    Sie seufzte.


    »Ich weiß nicht was ich davon halten soll. Ich meine, ich war über zehn Jahre eine Sklavin; und plötzlich ist alles anders. Ich wurde in eine Welt gebracht, in der ich zu etwas großen bestimmt bin und vor dem ich mich mehr fürchte, als vor allem anderem. Und dann kommt auch noch Arion mit seinen Gefühlen und verwirrt mich noch mehr! Ich hab Angst, Thrain, versteht Ihr das?«

  


  
    Sie raufte sich die Haare und stieß einen entnervten Schrei aus.


    »Warum kann man mich nicht einfach in Ruhe lassen!«


    Tröstend wollte Thrain sie in die Arme nehmen, überlegte es sich aber doch anderes und ließ diese wieder sinken. Er verschränkte die Hände ineinander und begann diese nervös zu kneten.


    »Ophéa, ich weiß nicht, was genau passiert ist und was noch passieren wird, doch du musst mir glauben: Arion und ich werden niemals zulassen, dass du zu etwas gezwungen wirst, was du nicht willst. Ich kann verstehen, dass das alles neu für dich ist und du nicht weißt, wo dir der Kopf steht. Aber egal was geschehen wird, du kannst dich immer auf uns verlassen, verstehst du? Wir werden morgen weiter nach Siegenturm fahren, in Richtung des Königs und dort werden Dinge geschehen, die du dir nicht vorstellen kannst. Aber du brauchst keine Angst zu haben, Ophéa. Wir sind für dich da, ich verspreche es dir.«


    Der Mensch atmete tief aus, als er geendet hatte. Ophéa schielte zu ihm.


    »Danke. Ich wusste gar nicht, dass Ihr so wortgewandt seid«, sprach sie zu ihm und ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen.


    Thrain erwiderte dieses zögerlich.


    »Ich hatte lange Unterricht in der Kunst des Redens; und heute hat es sich wohl endlich ausgezahlt.«


    16. Kapitel


    Arion seufzte, als ihm Haldir erneut ein Glas Wein anbot. Er aber dankte mit einem breiten Lächeln ab, wie zuvor.


    Haldir nahm die Zurückweisung gelassen hin und schenkte sich selbst sein Glas bis zum Rand voll ein. Der Soldat beobachtete genau, wie er das Glas in einem Zug leer trank und es auf dem Tisch abstellte.


    »Ach, ein guter Tropfen. Ich wusste gar nicht, dass es in solch einer Einöde einen so guten Wein gibt«, sprach er zu Arion und lächelte. Arion nickte nur. Er sah, wie die Wangen des Elben langsam erröteten und sein Blick leicht glasig wirkte.


    Betrunken. Nun gut, nach zwei Flaschen wäre selbst ich angetrunken, dachte er und räusperte sich. Die beiden Männer waren, bis auf zwei ältere, betagte Damen die immer wieder vielsagende Blick in ihre Richtung warfen, alleine.


    Dafür, dass das Wirtshaus angeblich ausgebucht war, fand Arion es ziemlich leer. Vielleicht waren auch schon alle im Bett.


    Eine der älteren Frauen begann laut zu kichern und wedelte mit ihrem Fächer vor ihrem Gesicht. Arion konnte das penetrante Parfüm, das beide trugen, bis hierher riechen.


    Haldir, der gegenüber von ihm saß, bemerkte, dass Arion hustet.


    »Diese beiden Damen dort hinten, ich kenne sie. Sie halten sich oft am Hofe des Königs auf. Soweit ich weiß, sind sie Schwestern und immer noch auf der Suche nach Männern«, Haldir nahm einen erneuten Schluck aus dem Weinglas, das er inzwischen aufgefüllt hatte,


    »Sie sind lästig, selbst der König beschwert sich oft über sie. Sobald sie einen Mann sehen – egal ob jung oder alt – der auch noch zufällig alleinstehend ist, umschwärmen sie diesen solange, bis er nachgibt, oder wie in den meisten Fällen, einfach verschwindet. Soll ich sie Euch vorstellen?«


    »Nein! Bloß nicht!«, brach es sofort aus Arion hervor und dabei hatte er es so laut gesagt, dass es die beiden Damen mitbekommen hatten. Diese steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Er seufzte und fuhr sich nervös durch seine Haare.


    »Ich möchte keine Frau.«


    Haldir runzelte plötzlich die Stirn.


    »Keine Frau? Werft Ihr etwa Eure Augen auf Männer?«


    Arion sah ihn erschrocken an und wehrte sofort ab.


    »Nein! Ich mag Frauen, ja, aber es ist kompliziert.«


    Sein Gegenüber wurde nun neugierig. Fast schon desinteressiert schob er die Flasche Wein und das Glas zur Seite und fixierte Arion.


    »Ach, so ist das also? Und was ist zwischen Euch und Ophéa. Vor kurzem sah es nicht gerade so aus, als hätte Ihr kein Interesse an ihr.«


    Arion erinnerte sich an das was er meinte. Als Fasron ihn in sein Haus gebracht hatte, hatte er die beiden gesehen, wie sie sich geküsst hatten.


    Arion biss sich auf die Lippen.


    »Wie gesagt: Es ist kompliziert«, antwortete er knapp.


    Er hoffte, dass das Thema nun damit beendet war, doch er irrte sich. Haldir lief sich gerade erst warm.


    »Will sie Euch etwa nicht?«, fragte er ihn und seine Stimme klang mitleidig. Leicht angesäuert sah Arion ihn an.


    »Ich will nicht darüber reden«, knurrte er nun zwischen zusammengebissenen Lippen hervor. Das konnte ja noch heiter werden! Leider musste er sich auch noch das Zimmer mit ihm teilen; Arion graute es jetzt schon davor.


    Ich hätte mit Thrain tauschen sollen, dachte er und seufzte tief. Dann müsste er sich zwar das Zimmer mit Ophéa teilen, aber dies störte ihn überhaupt nicht.


    Haldir lächelte besonnen.


    »Wenn Ihr wollt, kann ich gerne mal mit ihr reden. Ich bin in solchen Dingen sehr geübt, wisst Ihr? Mein Bruder hat kein geschicktes Händchen was Frauen angeht, doch er will sich von mir nicht helfen lassen, egal was ich ihm vorschlage. Aber vielleicht wollt Ihr ja meine Hilfe?«, erklärte er munter.


    Arion zog die Augenbrauen zusammen.


    »Eurer Bruder? Ihr meint Prinz Seko?«


    »Natürlich meine ich ihn. Ich habe ansonsten keine Geschwister«, antwortete er fast schon entrüstet.


    Arion verbiss sich seinen Kommentar. Haldir hatte Geschwister – Elbische Geschwister. Neben ihm hatte der König Arun noch eine Tochter und zwei Zwillingssöhne gehabt. Soweit Arion wusste, waren diese vom neuen König ermordet worden. Doch Arion schwieg.


    Er wollte keinen Streit vom Zaun brechen.


    »Wie ist das Verhältnis zwischen Euch und Eurem Bruder?«, fragte er fast schon beiläufig.


    Haldir antwortete munter: »Ich würde sagen, wir beiden gehen uns oft aus den Weg. Mein Bruder ist leider sehr menschenscheu, müsst Ihr wissen. Er zeigt sich selten in der Öffentlichkeit. Selbst mein stundenlanges einreden auf ihn ändert nichts daran, meistens möchte er alleine sein und von Politik ebenfalls nichts wissen.«


    Haldir seufzte.


    »Aber was will man machen? Niemand kann ihn zwingen seine alte Gewohnheiten abzulegen.«


    Arion nickte wissentlich. »Ja, Ihr habt recht.«


    Haldir schenkte sich erneut ein Glas Wein ein und trank es in einem Zug leer. Dann stand er auf.


    »Ich gehe auf das Zimmer, kommt Ihr mit?«


    Arion stand ohne ein Wort auf und folgte ihm nach oben. Er wünschte sich sehr, dass diese Nacht bald vorüber war.


    ~~~


    Ophéa gähnte ausgiebig, als die Kutsche losfuhr. Sie war hundemüde. Das Bett, in dem sie geschlafen hatte, war grausam gewesen. Ophéa hätte doch lieber am Boden schlafen sollen, kam ihr danach in den Sinn. Sie schielte sie zu den anderen Insassen der Kutsche.


    Die wirkten alle munter und erholt, sogar Thrain, obwohl dieser nachts mehr als einmal geflucht hatte wegen den harten Dielen.


    Sie blickte aus dem Fenster. Sie sah frischen Morgentau auf den Blumen und Wiesen, die an ihnen vorbei zogen. Die Straße, auf der sie fuhren, würde immer belebter und Ophéa freute sich, wenn sie endlich mal andere Gesichter sah.


    »Siegenturm ist nur noch einen Steinwurf entfernt«, erklärte Haldir und lächelte. Man sah dem Elben an, dass er sich freute endlich wieder nach Hause zu kommen. Bei den anderen aber hielt sich diese Vorfreude in Grenzen, vor allem bei Arion.


    Dieser wurde immer nervöser, und als er am Horizont die elfenbeinfarbenen Türme des Palastes sah, die sich über die Dächer der Stadt erhoben, war es endgültig um ihn geschehen.


    Immer wieder fuhr er durch sein Haar, warf einen unruhigen Blick hinaus auf die Landschaft und reagierte auf kein Wort das die anderen zu ihm sprachen. Ophéa, die neben Arion saß, bemerkte sein Verhalten und verstand sofort, warum er sich so seltsam benahm.


    »Was glaubst du, wird dein Vater zu dir sagen?«


    Arion verkrampfte sich noch mehr und sah hastig zu ihr. Seine Augen sprachen Bände.


    »Nun, er wird sicher überrascht sein das ich hier bin. Aber ich weiß, dass er das Wort nicht direkt an mich richten wird. Er hat sicher Angst vor dem Menschenkönig und seinen Regeln«, sprach er zu ihr und räusperte sich, als die Kutsche am Stadttor stehen blieb.


    Eine Wache trat heran und blickte zuerst grimmig in das Innere der Kutsche, bevor sie das Wort an den Kutscher wandte. Die beiden unterhielten sich kurz miteinander, dann setzte sich das Gefährt wieder in Bewegung.


    Haldir seufzte.


    »Nun sind wir in Siegenturm«, sprach er und es klang sehr hoheitsvoll.


    Ophéa warf einen Blick hinaus aus dem Fenster. Sie fand die Stadt weder besonders schön, noch schrecklich. Die Häuser erinnerten sie sehr an Greifenstadt und auch der ganze Aufbau ähnelte sich. Sie sah viele verschiedene Menschen – darunter auch Angehörige ihres Volkes – die sich frei durch die Straßen bewegten, einkauften und sich unterhielten.


    Ophéas Blick blieb an einer Elbin hängen, die ein langes, burgunderfarbenes Kleid trug und dessen langes, weißblondes Haar von einem Reif aus geflochtenen Ästen aus ihrem Gesicht zurückgehalten wurde.


    Sie hielt einen edlen Weidenkorb in ihrer rechten Hand und die ehemalige Sklavin sah an ihren Fingern goldene Ringe aufblitzen.


    Lange sah Ophéa die Frau an, doch als die Kutsche um eine Ecke bog, verschwand diese aus ihrem Blickfeld.


    »Gibt es hier viele freie Elben?«, fragte sie Haldir ungestüm und ihre Augen glänzten. Der Prinz lächelte.


    »Ja, einige. Sie sind alle die Frauen, oder Töchter, von Adligen. Niedere freie Elben, so wie Ihr, gibt es hier, den Göttern sei Dank, nicht. Sie würden unser Stadtbild verunstalten«, erklärte er ihr und lächelte sie so freundlich an, als hätte er ihr gerade angeboten, sein Gemach im Schloss zu benutzen.


    Ophéa knirschte mit den Zähnen. Sie wusste, dass Haldir nichts von ihr hielt, doch seine Anfeindungen wurden immer lästiger. Sie sah wieder hinaus und vergaß seine harschen Worte.


    Ob er sich im Schloss ihr gegenüber auch so benehmen würde?


    


    Es dauerte nicht lange und die Kutsche hielt plötzlich an. Ophéa sah verwundert auf, als der Kutscher die Tür öffnete und Haldir als erster ausstieg. Arion und Thrain folgten ihm auf dem Fuße, doch Ophéa zögerte eine ganze Weile.


    Fast schon scheu sah sie den Palast an, in dessen Hof sie sich nun befand. Er sah sehr einschüchternd aus und Ophéa schmerzte es in den Augen, desto länger sie ihn ansah.


    Der Palast bestand aus einem elfenbeinfarbenen Material und das Sonnenlicht ließ das Gebäude förmlich erstrahlen. Überall an den glatten Wänden, schlängelten sich verschiedenfarbige Efeuranken mit strahlenden Blüten empor und verliehen dem Palast somit etwas Märchenhaftes.


    Ophéa bemerkte auch, dass die Fenster mit Gold ummantelt waren, sowie die Blumenkästen, aus denen es nur so vor seltenen Pflanzen quoll.


    »Ophéa, kommst du?«, fragte Arion und sah sie wartend an. Die Elbin erwachte aus ihrer Starre und verließ die Kutsche. Kaum stand sie mit beiden Beinen auf dem sorgfältig gepflasterten Hof, schloss der Kutscher die Tür, setzte sich auf seinen Platz und die Pferde galoppierten davon.


    Ophéa hatte gar nicht bemerkt, dass der Mann das Kutschendach bereits geleert hatte, und das Gepäck sich neben dem vielstufigen Eingang befand, der ins Innere des Herrschaftshauses führte.


    Zu ihrer Verwunderung bemerkte Ophéa, dass kein Soldat oder Diener zu sehen war, der die Gruppe in Empfang nahm.


    »Habt Ihr niemandem gesagt, dass wir kommen?«, fragte Thrain, dem die Aussicht wohl nicht gefiel, sein ganzes Gepäck selbst zu tragen. Haldir ordnete sein Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.


    »Doch, ich habe Bescheid gegeben. Ihr wisst doch selbst Thrain, dass der Palast sehr groß ist und es daher immer etwas dauert, bis jemand erscheint«, erklärte er nun.


    Der Adlige grummelte etwas, behielt aber seine endgültige Antwort für sich.


    Nach einer kleinen Wartezeit erschien endlich eine Dienerin.


    Ophéa musste die Luft anhalten, als sie erkannte, dass diese im miserablen Zustand war; und natürlich handelte es sich um eine Elbin. Ihr kurzgeschorenes Haar wirkte farblos, ausgebleicht. Um ihre Augen waren tiefe, schwarze Ringe, ihre Haut war aschfahl und faltig und Ophéa hatte noch nie eine solch alte Elbin gesehen.


    Ihre Haltung war leicht gebückt und ihr braunes, billiges Leinenkleid war notdürftig geflickt. Ihre Schuhe bestanden nur aus einer Ledersohle und drei dünnen Bändern, welche die Schuhe um ihre Füße zusammenhielten.


    Der jungen Elbin wurde schlagartig bewusst, dass sie es gar nicht so schlecht bei Marius gehabt hatte, wie zuerst geglaubt….


    »Was wünscht Ihr, Herr?«, fragte die Dienerin und verbeugte sich unterwürfig. Ihren Blick fixierte sie auf den gepflasterten Untergrund.


    »Kündige mich beim König an, Elbin. Und sagt ihm, dass ich Besuch mitgebracht habe«, forderte Haldir von ihr. Die Dienerin nickte und wandte sich zum Gehen.


    »Und schick jemanden, der das Gepäck wegbringt!«, rief er ihr noch nach und die Frau nickte schnell. Als sie weg war, wandte sich Haldir Ophéa zu.


    »Seht Ihr? Im Gegensatz zu Euch, geht es ihr schlechter. Ihr solltet froh sein, dass Arion so ein großes Herz hat«, sprach er spöttisch zu ihr und zwinkerte.


    Ophéa ballte die Hände zu Fäusten und wollte auf Haldir zu gehen, doch Thrain berührte sie sachte an der Schulter.


    »Reiß dich bitte zusammen. Ich verstehe, dass er an deinen Nerven zerrt, doch wenn du auf ihn losgehst, landest du schneller im Kerker als dir lieb ist«, flüsterte er ihr leise zu. Ophéa unterdrückte ein wütendes Knurren. Haldir betrachtete dieses Schauspiel amüsiert.


    »Sagt Arion, benimmt sie sich immer so schlecht?«, fragte er den Soldaten.


    Arion zuckte nur mit den Mundwinkeln.


    »Nun, Ophéa weiß wie sie sich benehmen soll, doch es kommt ganz darauf an, wie man sich ihr gegenüber benimmt«, erklärte er mit einem bittersüßen Lächeln.


    Haldirs amüsierter Gesichtsausdruck gefror schlagartig und er wandte sich von Arion ab. Dieser drehte sich leicht zu Ophéa um und zwinkerte ihr zu. Thrain ließ die ihre Schulter los.


    »Reiß dich zusammen, Opheá! Irgendwann wirst du etwas Dummes zu ihm sagen und dann werde ich dich vielleicht nicht schützen können. Haldir ist dir gegenüber sehr misstrauisch; habe dies immer im Hinterkopf, Ophéa. Sei vorsichtig und überlege gut was du sagst«, erklärte Arion ihr und seine Stimme klang ruhig.


    Ophéa nickte. »Danke dir.«


    Erneut erschien ein Diener. Dieser war in einem besseren Zustand als die Elbin; es lag wohl daran, dass es ein Mensch war.


    Er trug edle, dunkle Kleidung und sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er wirkte sehr jung, kaum älter als zwanzig Jahre. Seine Schuhe hinterließen klackernde Geräusche, während er die Treppe hinabstieg.


    Auf der letzten Stufe blieb er stehen und verneigte sich leicht.


    »Ich freue mich Euch zu sehen, Prinz Haldir. Sowie begrüße ich auch die anderen Neuankömmlinge; herzlich Willkommen im Palast von Siegenturm«, sprach der junge Mann feierlich.


    »Mein Name ist Livor. Ich bin derjenige, an den ihr euch wenden könnt, wenn ihr Fragen habt«, sprach er weiter, bevor er seinen Blick hob. Thrain, Arion und Ophéa nickten ihm zu. Livor belächelte die Geste und wandte sich dann Haldir zu.


    »Der König erwartet Euch und Eure Gefährten bereits.«


    Haldir straffte seine Schultern und ging an Livor vorbei. Arion sah zu Thrain und Ophéa.


    »Ich glaube, wir sollten ihm folgen.«


    ~~~


    Moena zog den mit Tierfell gefütterten Mantel enger um ihren Körper. Es war kalt im unteren Gewölbe des Drachenhorts. Sie stützte sich mit den Händen an den grob behauenen Steinwänden ab, als sie die Treppe hinabstieg, denn es gab kein Geländer.


    Vorsichtig betrachtete Moena das kleine, orangegelbe Licht, das auf ihrer Schulter thronte. Es handelte sich dabei um einen Feuergeist, in der Form eines Eichhörnchens.


    Dieser kleine Zauber erhellte ihr die Umgebung, denn im Keller des Gebirges, gab es so gut wie kein Licht.


    Als Moena die letzte Stufe erreicht hatte, seufzte sie erleichtert auf und wischte sich den Staub an ihrem Mantel ab. Kurz sah sie sich um.


    Der Gang war lang, musste sie unwillkürlich feststellen. Sie rümpfte ihre Nase, als sie den modrigen Geruch wahrnahm, der ihr entgegenkam.


    Moena schüttelte den Kopf. Sie würde am liebsten wieder nach oben gehen, doch Moena hatte den beschwerlichen Weg auf sich genommen, um mit Camala zu reden.


    Trésko hatte die Menschenfrau in den Kerker werfen lassen, als diese sich gegenüber einer Elbin anmaßend benommen hatte. Soweit die Elbin mitbekommen hatte, sollte Camala beim nächsten Vollmond Trésko als Mahlzeit dienen.


    Moena fröstelte es dabei. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Trésko ihre Knochen zermalmte und ihr Blut aus seinem Maul tropfte und den Boden des Thronsaales tränkte.


    Moena wurde übel und sie dachte an Arion und Ophéa, wobei sie ein ungutes Gefühl bekam. Sie hatte von Fasron eine Nachricht erhalten, dass die beiden unterwegs zu König Pendrill waren; zusammen mit Haldir und einem Adligen namens Thrain.


    Moena sorgte sich sehr um die beiden. Was hatte der König nur mit ihnen vor? Und vor allem: was wollte er von ihnen? Die Elbin hatte Trésko nichts davon erzählt. Dieser würde ausrasten.


    Mit aller Wahrscheinlichkeit würde er in seiner Drachengestalt nach Siegenturm fliegen und die Stadt in Schutt und Asche legen. Nein, Moena wusste, dass sie das jetzt gar nicht gebrauchen konnten. Es reichte schon, dass eine Menschenbotschafterin im Kerker des Drachenhorts saß.


    Ob der Menschenkönig Camala bereits vermisste?


    Moena hoffte nicht, aber dies würde erklären, warum Pendrill Arion und Ophéa zu sich rufen ließ.


    Die Elbin seufzte und schlang die Arme um ihren Körper, während sie durch den Gang schlenderte. Der Feuergeist auf ihrer Schulter erhellte ihr noch immer den Weg. Es dauerte eine ganze Weile bis Moena im Kerker ankam. Ein einzelner Elb saß auf einem Holzstuhl und spielte gelangweilt ein Kartenspiel.


    Eine schwache Kerze, die auf einem Tisch stand, erhellte sein Blickfeld. Als er Moena sah, hob er sofort den Blick, legte seine Karten aber nicht aus der Hand.


    »Ehrenwerte Moena, was macht Ihr hier unten?«, fragte der Soldat sie verwundert. Moena lächelte.


    »Ich möchte gerne die Gefangene Camala besuchen«, erklärte sie ihr erscheinen.


    Der Elb legte seine Karten auf den Tisch und sah sie plötzlich sehr nervös an.


    »Aber Fürst Trésko hat ausdrücklich verboten, dass ich jemanden zu ihr lasse. Selbst Ihr, verehrte Moena, dürft nicht zu ihr.«


    Moenas Grinsen wurde breiter.


    »Aber, aber. Ich will doch nur kurz einen Blick auf sie werfen, danach werde ich wieder gehen. Das wird doch noch erlaubt sein? Und außerdem soll ich sie von Meister Trésko aus etwas Fragen«, erklärte sie ihm und spielte somit ihren Trumpf aus. Der Soldat sah sie immer noch nervös an.


    »Habt Ihr ein Schreiben, dass Eure Worte unterstützt?«, fragte er nach. Moena stemmte empört die Hände an die Hüften und der Feuergeist auf ihrer Schulter leuchtete eine Spur heller auf. Zornig sah sie den Elben aus blaugrauen Augen an.


    »Ich bin Moena, die höchste Beraterin von Trésko! Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich eine Nachricht benötige, um zu einer Gefangenen zu gelangen!«


    Der Soldat weitete seine Augen und zuckte merklich zusammen. Hastig stand er auf und seine Wangen erröteten. Man sah ihm deutlich an, dass ihm die Situation mehr als peinlich war. Er suchte aus seiner Hosentasche den Schlüssel für die Tür hervor und sperrte auf.


    »Folgt mir bitte«, sprach er leise zu ihr und betrat den Kerker.


    Moena folgte ihm und sie musste die Luft anhalten, als sie den ersten Schritt in den großräumigen Raum setzte. Es stank bestialisch nach Exkrementen und sie nahm auch einen Geruch wahr, der nicht von einem Menschen stammen konnte.


    »Sind hier unten etwa Tiere?«, fragte sie den Soldaten und dieser sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Aber natürlich; hier unten sind Ratten und dergleichen. Wo Dreck ist sind auch Tiere«, antwortete er ihr und wirkte über diese Frage empört.


    Moena hingegen war über diese Antwort nicht erfreut und sie war froh, als der Weg vor einer morschen Holztür endete, die neben vielen anderen in den Stein gehauen waren.


    »Dort drin ist sie. Ich werde draußen warten«, verkündete der Soldat und öffnete die Tür. Moena betrat geschwind die Kerkerzelle und die Tür wurde augenblickblich geschlossen. Moena hatte erwartet, dass ihr der gleiche Geruch entgegenkommen würde wie draußen, doch sie irrte sich.


    Die Zelle wirkte recht ordentlich; am Boden lagen mehrere Lagen Stroh, in der linken Ecke befand sich eine Pritsche mit einer dünnen Decke und einem ramponierten Kissen. In der rechten Ecke befand sich ein alter, wackliger Schreibtisch. An diesem saß jemand. Eine Kerze brannte auf dem Tisch und Camala war über ein Buch gebeugt.


    Dieses sah aus, als hätte es schon seine besten Tage hinter sich.


    »Lady Camala?«, fragte Moena sie zögerlich und plötzlich hatte sie Angst näher zu treten. Camala blätterte in dem Buch und las weiter. Die Elbin räusperte sich lautstark.


    »Lady Camala?«, versuchte sie es erneut. Camala hob den Blick und sah sie aus roten Augen gleichgültig an.


    »Was möchtet Ihr, Moena?«


    »Ich wollte Euch besuchen«, sprach sie und ihre Stimme hallte von den kalten Wänden der Zelle wider. Camala wandte sich wieder dem Buch zu.


    »So, Ihr wollt mich besuchen? Ich frage mich, wie ich zu dieser Ehre komme?«, antwortete sie spöttisch.


    »Ich möchte Euch helfen.«


    Camala sah sie erneut an.


    »Helfen? Mir? Und wie wollt Ihr dies tun? Mich verkleiden und dann aus dem Hort schmuggeln? Vergesst es! Ich weiß, dass ich auf der Liste Eures Fürsten stehe. Es kann sich nur noch um Tage handeln bis zur meiner Hinrichtung.«


    »Glaubt Ihr, dass der König Euch vermisst?«, fragte Moena sie nun direkt.


    Camala legte den Kopf schief.


    »Natürlich vermisst er mich. Mich würde es ja nicht wundern, wenn er schon längst einen Suchtrupp zum Drachenhort losgeschickt hat. Und sobald er erfährt, dass ich tot bin, wird er dieses Gebirge in Schutt und Asche legen«, prophezeite sie ihr.


    »Deswegen möchte ich Euch helfen. Ich kenne eine Möglichkeit wie Ihr den Drachenhort verlassen könnt, ohne dass Euch etwas geschieht oder, Ihr gesehen werdet. Sobald Ihr frei seid, könnt Ihr zum König und ihm sagen, was passiert ist. Bitte, tut alles, damit er keinen Krieg gegen uns anzettelt! Trésko weiß nicht mehr was gut und was schlecht ist. Bitte Camala, ich flehe Euch an, helft mir und dem Drachenhort!«


    Moena legte alle ihre Gefühle in ihre Worte und sogar ein paar Tränen ließ sie in ihren Augen aufblitzen. Camala sah die Moena lange an. Man merkte, dass sie überlegte.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte sie.


    »Erklärt mir Euren Plan. Ich bin ganz Ohr.«


    17. Kapitel


    Thrain verneigte sich tief vor König Pendrill. Ophéa und die anderem taten es ihm nach, wobei man sah, dass Arion dies schwer fiel. Arions Körper sträubte sich davor, sich vor solch einem Mann zu verneigen. Aus den Augenwinkeln sah er sich im Thronsaal um.


    Alleine dafür würde er am liebsten diesem arroganten Fatzke das Gesicht einschlagen. Jede Säule, jede Ecke des Raumes war mit Gold verkleidet.


    Überall waren Gemälde an den marmorweißen Wänden; das überheblichste in diesem Raum. Sie zeigten den Triumph der Menschen über die Elben.


    Der Boden bestand aus blauen Fliesen und ein langer, grüner Teppich führte zum Thron. Dieser bestand aus Ebenholz und war mit silbernen Ornamenten verziert. Hinter dem Thron befanden sich zwei große Fenster, die bis zum Boden reichten. Somit war der Raum in Licht gehüllt.


    Arion sah an der Decke, in der Mitte des Raumes, einen großen Kronleuchter. Der Elb wollte gar nicht wissen wie man die Kerzen dort oben zum Brennen brachte.


    »Seid gegrüßt, meine Freunde«, sprach der König und seine grünen Augen sahen alle gütig an. Sein Gesicht war von Falten durchzogen und von der Sonne braungebrannt. Seine dunkelblonden Haare waren von grauen Strähnen meliert und um seine Stirn lag ein goldener Reif, in dem ein schwarzer Opal eingearbeitet war.


    Haldir war der erste, der sich von seiner unterwürfigen Haltung erhob. Haldir richtete sich ein wenig auf und lächelte Pendrill breit an.


    »Mein König, ich bin Eurer Aufforderung gefolgt und habe Euch Arion, Thrain und das Elbenmädchen gebracht«, sprach der Elbenprinz und breitete die Arme aus.


    Pendrill stützte den Kopf auf seiner rechten Hand ab und betrachtete jeden eindringlich. Sein Blick blieb jedoch am längsten bei Arion hängen.


    »Erhebt euch.«


    Die drei taten dies und jeder blickte den König auf seine Art an: Ophéa schüchtern, Thrain distanziert und Arions Blick war voller Wut.


    Pendrill bemerkte dies und grinste.


    »Kommt näher, Arion Drake.«


    Der Soldat ging dieser Aufforderung nach. Vor der ersten Stufe des Thrones blieb er stehen und musterte den König eindringlich. Arion bemerkte die Überheblichkeit, die ihm aus dessen Gesicht förmlich entgegenstrahlte.


    Seine Kleidung, soweit Arion bemerkte, bestand aus dickem, dunklen Samt. An jedem seiner Finger trug er einen Ring und die Absätze seiner Schuhe waren mit Gold ummantelt.


    Haldir bemerkte, dass Arion den König musterte; eine wahre Unhöflichkeit! Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er ihn auf der Stelle töten lassen. Doch Pendrill ignorierte dies.


    »Sagt mir, Arion, ist Euer Vater zufällig Iiélo Drake, einer meiner Berater?«


    Arion nickte. »Ja, das stimmt.«


    Pendrill legte den Kopf leicht schief.


    »Ihr freut Euch doch sicher ihn wiederzusehen, oder? Es sind immerhin vierzehn Jahre vergangen, als Ihr ihn das letzte Mal gesehen habt«, sprach der Menschenkönig.


    Arion nickte erneut.


    »Ja, da habt Ihr recht, König. Doch es wäre nie soweit gekommen, wenn Ihr damals keinen Krieg begonnen hättet. Dann wären wir niemals getrennt worden.«


    Haldir sog hörbar die Luft ein, während Thrain den König entschuldigend ansah. Ophéa hingegen war nicht sonderlich überrascht. Insgeheim hatte sie gewusst, dass Arion darauf zu sprechen kommen würde.


    »Ja ich kann mir vorstellen, dass dies ein herber Schlag für Euch und Euren Vater gewesen sein muss, aber was sollte ich machen? Euer Volk war nicht gerade kooperativ, deswegen musste ich so handeln«, erklärte er brühwarm und ein Lächeln schlich sich auf seine Züge.


    »Aber Euch und Eurer Begleiterin geht es gut wie ich sehe. Dafür das ihr Elben seid, hattet ihr ein gutes Leben.«


    »Nur ich hatte ein gutes Leben, sie nicht. Sie war bis vor kurzem noch eine Sklavin, doch ich habe sie freigekauft«, gestand Arion ihm und es sah so aus, als hätte er sich beruhigt.


    Der König wandte seinen Blick nun Ophéa zu. Die junge Frau errötete, als seine Augen auf ihr ruhten.


    Lange sah Pendrill sie an. Plötzlich weiteten sich seine grünen Augen. Er streckte seine rechte Hand aus.


    »Komm näher.«


    Ophéa gehorchte und trat neben Arion. Sie schluckte schwer.


    »Dreh dich«, forderte der König sie nun auf. Sie sah ihn blinzelnd an.


    »Was meint Ihr, Mylord?«, fragte sie vorsichtig nach.


    »Dreh dich um dich selbst«, sprach er erneut zu ihr. Zögerlich ging Ophéa dieser Bitte nach und drehte sich einmal um sich selbst.


    »Wo hast du früher gedient?«


    »Ich habe auf einem Gut gedient, das sich in der Nähe von Marenburg befindet. Die Gutsherren trugen den Namen Marius und Odette. Die zwei Söhne dienen in Eurer Armee«, antwortete sie ihm brav. Pendrill musterte sie immer noch.


    »Marenburg ist ein ziemlich trostloser Ort. Der Bürgermeister dieser Stadt ist ein Idiot; ich kann mir also vorstellen, dass du es nie leicht hattest. Nun ja, Sklaven haben es wohl nie leicht.«


    Ein kleines Lachen drang zwischen seinen Lippen hervor. Haldir lächelte ihn zustimmend zu.


    »Warum habt Ihr sie freigekauft?«, fragte der König Arion.


    Er grinste.


    »Ich fand, dass sie sehr hübsch ist und da ich schon lange eine Frau suche, dachte ich mir, dass sie mir derweil in anderen Dingen behilflich sein kann«, sagte er und zwinkerte Ophéa zu. Diese sah ihn schockiert an.


    Sie hatte zwar mit allen möglichen Antworten gerecht, doch diese brachte sie wahrlich aus dem Gleichgewicht. Haldir runzelte die Stirn und sah die beiden an. Hatte er in Kusche nicht etwas anderes behauptet?


    »Wir sind alle erschöpft, mein König. Ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn wir uns nun alle in unsere Gemächer begeben. Sicher hat Livor sie schon für uns vorbereitet.«


    Pendrill nickte nur und machte eine wegwerfende Handbewegung. Haldir und die anderen verneigten sich rasch, bevor sie den Thronsaal verließen.


    Ophéa warf Arion einen giftigen Blick zu, als sie nach draußen gingen.


    Dies wird noch ein Nachspiel haben, mein Lieber.


    ~~~


    Als die Tür ins Schloss fiel, trat er hervor. Der Elb hatte sich hinter einem Vorhang versteckt, der die großen Fenster in der Nacht verdeckte. Iiélo trat neben den König und sah mit unbeeindruckter Miene auf die Tür des Thronsaals.


    »Habt Ihr ihn erkannt?«, fragte Pendrill und stützte den Kopf auf seine beiden Hände, die er ineinander verschränkte.


    Iiélo blickte immer noch die Tür an.


    »Er hat sich sehr verändert. Als Ihr ihn das letzte Mal gesehen habt, war er noch ein kleiner Junge. Ihr müsst doch stolz auf ihn sein, oder? Er hat es weit gebracht; er ist einer der wichtigsten Leute die Fürst Trésko beistehen.«


    Der anderer Mann sagte immer noch nichts. Pendrill warf ihm einen Seitenblick zu.


    »Nun, was meint Ihr, Iiélo? Soll ich die Vorbereitungen für das Fest abbrechen?«


    »Nein, fahrt fort, mein König.«


    Iiélo sprach diese Worte sehr langsam. Er wandte nun seinen Blick ab und sah Pendrill an.


    »Ich werde auf dem Fest mit ihm reden.«


    Pendrill nickte nur. Der Berater verneigte sich vor dem König.


    »Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, aber ich habe noch ein Treffen mit Eurer Tochter.«


    Erneut nickte Pendrill.


    »Wie geht es ihr?«, fragte er mit trockener Stimme. Iiélo sah ihn aus schwarzbraunen Augen mitleidig an.


    »Den Umständen entsprechend. Ihre Kopfschmerzen schwächen nicht ab; sie werden immer schlimmer. Seit gestern plagt sie noch zusätzlich ein schlimmer Husten.«


    Der Mensch seufzte.


    »Wird sie für das Fest wieder gesund?«


    Ein wenig Hoffnung schwang in seiner Stimme mit, doch Iiélo musste den Kopf schütteln.


    »Nein, ich bedaure. Sie wird es nicht schaffen bis dahin.«


    Pendrill biss sich auf die Lippen und versuchte, sich seinen Kummer nicht anmerken zu lassen, doch er kannte den König nur zu gut. Schon seit Jahren sorgte er sich um seine Tochter. Ralea war schon immer krank und schwächlich gewesen, doch seit sie sich vor drei Jahren eine Lungenentzündung geholt hatte, wurde sie nicht mehr gesund.


    Die Königstochter zeigt sich daher nur sehr selten in der Öffentlichkeit, genauso wie ihr Bruder Seko. Doch dies war eine andere Geschichte.


    »Soll ich ihr etwas ausrichten?«, erkundigte sich Iiélo bei seinem Herrscher. Dieser schüttelte nur den Kopf.


    »Nein, das müsst Ihr nicht.«


    Der Berater verneigte sich erneut, dann verließ er seinen König endgültig.


    Lange wanderte Iiélo durch die Gänge. Unterwegs begegnete er vielen Dienern, die sich vor ihm verneigten. Meistens handelte es sich dabei um Elben; selten sah er Menschen. Diese arbeiteten nicht hier.


    Die Menschen befanden sich in den höheren Stockwerken, wo die Adligen lebten, die hier im Palast Unterschlupf gefunden hatten. Die Elben befanden sich in den unteren zwei Stockwerken; in der Küche, zum Sauber machen und als niedrige Diener.


    Iiélo regte sich deswegen schon lange nicht mehr auf. Es hatte sowieso keinen Zweck, fand er.


    Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden, auch wenn er nicht glücklich darüber war.


    Iiélo blieb vor einer Tür stehen. Sie befand sich in einem abgelegenen Trakt des Palastes. Selten kam hier jemand her. Kein Diener und kein Soldat waren zu sehen.


    Iiélo klopfte an die dumpfe Holztür. Ein leises »Herein« vernahm er und trat ein.


    »Guten Tag, Mylady. Wie geht es Euch heute?«


    Der Elb verneigte sich tief vor der Prinzessin, die in einem Stuhl vor dem Fenster saß. Das Sonnenlicht drang durch kleine Ritzen der zugezogenen Vorhänge.


    Das Haar der Prinzessin war dunkelblond und lang. Sie trug ein schlichtes rotes Kleid. Ralea wandte den Kopf zu Iiélo. Ihre Haut war blass und ihre hellgrünen Augen wirkten glasig. Man sah auf den ersten Blick, dass sie krank war. Ihr Gesicht war ebenmäßig und einer elbischen Schönheit gleich, befand der Berater jedes Mal auf neue.


    Ralea lächelte schwach.


    »Nicht gut, Iiélo. Komm, setzt Euch zu mir. Was gibt es neues?«


    18. Kapitel


    Der Priester hatte sich tief vor Trésko verneigt und der sah ihn fast schon teilnahmslos an.


    »Ihr wolltet eine Audienz bei mir, Runenweiher?«, sprach er und es klang spöttisch.


    Der Priester – Willon – ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Sein silbernes Haar hing ihm leicht ins Gesicht und seine himmelblauen Augen blickten starr auf den Boden.


    Willon hatte seine Robe extra von einer Wäscherin behandeln lassen um vor dem Fürsten einen guten Eindruck zu machen. Doch das bemerkte Trésko natürlich nicht.


    »Ja, mein Fürst. Und ich danke Euch, dass Ihr dieser stattgegeben habt«, sprach er und neigte seinen Kopf noch tiefer. Trésko legte den rechten Daumen und Zeigefinger an die seitengleiche Wange und legte den Kopf leicht schief.


    »Wieso wolltet Ihr die Audienz? Ist etwas nicht in Ordnung?«


    Willon, der immer noch den Kopf gesenkt hielt, verkniff sich eine Bemerkung.


    »Nun, mein Fürst, ja es gibt etwas was mich bedrückt. Schon seit geraumer Zeit werden die Aufgaben, die die anderen Priester und ich im Namen unseres Tempels ausführen, unterjocht. Es sind jedes Mal unbekannte Soldaten die uns stören und verjagen. Vor wenigen Tagen störten sie uns bei einer wichtigen Zeremonie die wir zugunsten des Jahrestages eines Runengottes feierten. Ein Frevel! Sie stürmten einfach unseren Tempel, stießen die Opferschalen um und beschimpften uns«, erklärte er und Trésko merkte, dass er sich in Rage redete.


    Er beobachtete ihn.


    »Und wie kann ich Euch dabei behilflich sein?«


    Willon wollte antworten, doch er verstummte.


    Die Tür zum Saal ging auf und dumpfe Schritte erklangen. Es handelte sich dabei Moena. Sie ging mit sicheren Schritten auf Trésko zu, blieb neben dem Priester stehen, machte einen Knicks und stellte sich dann neben Tréskos Thron.


    Die Magierin würdigte Willon keines Blickes.


    »Sagt mir, wie kann ich Euch helfen?«, fragte Trésko erneut, diesmal energischer.


    »Ihr könntet ein Machtwort sprechen, Fürst. Ich weiß, dass Ihr nicht viel von unserer Religion, haltet doch es gibt einige hier, die in unseren Lehren ihren Lebenssinn gefunden haben und weiterhin in Einklang damit leben wollen. Ich bitte Euch, mein Fürst, unterbindet dieses grobe Verhalten uns gegenüber.«


    Moena warf Trésko einen vielsagenden Blick zu. Sie wusste, dass der Drache nichts von den Runenpriestern hielt. Er duldete sie nur, weil er anfangs geglaubt hatte, sie konnten seinen Fluch von ihm nehmen.


    Doch seit einigen Jahren wusste er, dass dies nicht durch die Priester möglich war.


    Seitdem waren sie ihm ein Dorn im Auge, aber Trésko konnte sie nicht einfach so rausschmeißen. Im Drachenhort hatten sie einen Tempel erbauen lassen und sogar ein eigenes Labor befand sich im ausgebauten Keller des Gebirges, in dem sie experimentierten.


    All dies konnte Trésko nicht einfach zerstören, es würde zu sehr auffallen wenn alles plötzlich verschwinden würde.


    Moena wusste zwar nicht ob die Besuche der Soldaten von ihm aus kamen oder nicht, doch sie wusste Trésko verschloss davor Auge und Ohr.


    Trésko richtete sich ein wenig in seinem Thron auf und schlug die Beine übereinander.


    Er beugte sich vor. »Steht auf, Willon.«


    Der Priester gehorchte. Sein Gewand raschelte als er aufstand. Sein Blick bohrte sich in das Gesicht seines Gegenübers.


    »Nun, Willon, ich verstehe Eure Sorge, doch ich teile das Misstrauen der anderen. Euer Orden wird immer kleiner und neuerdings geht ihr sogar in die Tavernen unseres Zuhauses und heuert Männer und Frauen an. Ihr wisst, dass dies verboten ist. Niemand außer den Soldaten darf sich neue Gefolgsleute holen. Die Soldaten, so vollziehe ich das, handeln nach dem Gesetz. Zwar sind ihre Methoden nicht besonders freundlich Euch gegenüber, doch ich verstehe ihre Wut. Ihr nehmt ihnen potenzielle Kampfgefährten weg.«


    Willons Augen verengten sich und er begann auf seiner Unterlippe zu kauen.


    »Dies ist eine Lüge! Gut, es stimmt, wir werben Anhänger, aber wir nehmen den Soldaten niemanden weg! Ihr wisst genau, dass wir nichts von Krieg, Waffen und Tod halten! Niemals werden wir so jemanden in unseren Reihen aufnehmen. Wir Priester sind alles ehrliche, gutherzige und kluge Vertreter unserer Götter. Warum wollt Ihr uns nicht helfen, Fürst? Sagt mir, hasst Ihr uns dafür weil wir nicht so sind wie der Rest Eures Volkes? Das wir uns nicht ergeben und Euch in allen Maßen lobpreisen wie der Rest im Drachenhort?«


    Moena warf Willon einen warnenden Blick zu, der eindeutig ging zu weit.


    Um Tréskos Lippen erschien der Hauch eines Lächelns. Er fand dieses ganze Schauspiel sehr amüsant.


    »Ich kenne die Regeln Eurer Religion, Willon. Der Orden der Runen ist eine friedliche Gemeinschaft, doch der Friede wird heutzutage doch völlig überschätzt. Ihr solltet dem ins Auge blicken: Euer Orden wird immer überflüssiger, doch ich lasse ihn hier gewähren, weil ich ganz genau weiß, dass dieser in der Welt da draußen keine Beachtung mehr findet. Ihr solltet mit dem was Ihr habt zufrieden sein. Die paar Soldaten die ab und zu mal die Zeremonien stören, sind da das kleinere Übel. Gebt Euch damit zufrieden. Die Audienz ist beendet.«


    Trésko machte eine wegwerfende Handbewegung. Willon blieb wie erstarrt stehen und sah zwischen den beiden entsetzt hin und her.


    »Was?! Dies ist nicht Euer Ernst. Beraterin Moena, legt ein Wort für mich ein!«


    Moena sah den Priester an. Ihn ihrem Blick konnte dieser Überraschung und Wut stehen.


    »Nun..«, Moena zögerte.


    Diese Situation zerrte an ihren Nerven. Sie musste dem Priester beistehen wenn er sie darum bat, dies war leider Gesetz, doch sie dachte nicht mal im Traum daran. Sie seufzte ergeben und nickte schwach. Moena stieg neben den Thron hinab und gesellte sich zu Willon.


    Sie warf Trésko einen entschuldigenden Blick zu und der Anflug eines dünnen Lächelns trat auf seine Lippen.


    »Ich stehe für Euch ein, Priester Willon«, sprach die Magierin und verkniff sich die Bitterkeit in ihrer Stimme. Trésko richtete sich in seinem Thron auf und seine schwarzbraunen Augen hefteten sich an Willon. Der schluckte, als er den Hass in diesen schwarzen, lichtundurchdringlichen Augen sah.


    »Nun gut, Priester Willon, ich werde mit meiner Beraterin darüber urteilen und den Soldaten sagen, dass sie um den Tempel, und um eures Gleichen, einen großen Bogen machen sollen. Seid Ihr damit einverstanden?«


    Wenn Willon sich freute, dann unterdrückte er dies geschickt. Sein Gesicht glich einer Maske und er nickte kaum merklich. Willon verneigte sich.


    »Ich danke Euch, mein Fürst.«


    Er drehte sich um und verließ den Thronsaal. Als die Tür ins Schloss fiel, fixierte Trésko Moena. Seine Augen glühten vor Haas.


    »Wie kann er es wagen dich auf seine Seite zu ziehen!«, donnerte er ihr entgegen und seine Knöchel traten weiß hervor, als sie sich um die Lehnen seines Stuhls festkrallten. Moena hielt seinem Wutausbruch stand.


    »Es ist das Gesetz. Ihr habt es selbst erlassen«, sprach Moena in einem ruhigen Ton und legte den Kopf leicht schief.


    »Dieses Gesetz werde ich ab sofort wiederrufen!«, herrschte er an und die Frau sah, wie er langsam mit dem Kiefer malmte.


    Trésko erhob sich nun von seinem Thron und stieg die Stufen zu Moena hinab. Er ließ sie dabei nicht aus den Augen.


    »Hast du neue Nachricht von Arion und Ophéa? Die beiden müssten doch inzwischen ihren Vater gefunden haben.«


    Moena lächelte schal.


    »Ja, sie sind auf dem Rückweg.«


    Trésko zog seine linke Augenbraue leicht hoch.


    »Nun, hoffen wir das. Die beiden sind schon viel zu lange weg und Ophéa vernachlässigt ihre Ausbildung zu Magierin. Immerhin muss sie den Fluch von mir nehmen. Ich will nicht noch ein Jahr in diesem Körper verbringen«, gestand der Fürst ihr.


    Moena nickte.


    »Ich verstehe Euch, mein Fürst. Die beiden werden schon bald eintreffen.«


    Die Ältere verneigte sich und verließ daraufhin den Raum.


    Als sie draußen war, atmete sie tief aus.


    Ich kann dieses Spiel nicht mehr aufrechterhalten. Ich muss die beiden suchen und zurückbringen.


    Ein Diener kam ihr entgegen. Moena hielt ihn auf und befahl ihm, ein Pferd, Proviant und frische Kleidung für mehrere Wochen einzupacken. Der junge Mann nickte und machte sich daran, alles herzurichten. Moena strich sich durch ihre langen, blonden Haare.


    »Es wird Zeit dieses Spiel zu beenden, Drachenfürst.«


    ~~~


    Ophéa saß in dem großen, weichen Himmelbett und blickte sich um. Das Zimmer erinnerte sie sehr an ihres im Drachenhort, doch es war um einiges größer und es befanden sich dort Fenster, durch die großzügig Licht fielen. Sie seufzte und ließ sich, der Länge nach, auf das Bett sinken, denn sie war ziemlich erschöpft.


    Die Reise hatte sie mehr angestrengt als zuerst erwartet. Ophéa dachte immer noch über das Treffen mit dem König nach. Er wirkte nicht so grausam wie sie immer gedacht und gehört hatte.


    Pendrill wirkte auf den ersten Blick sehr nett und verständnisvoll; war dieser Mann wirklich für all das Leid der Elben in Kûrei verantwortlich?


    Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht glauben, doch Ophéa wusste, dass jeder eine Maske trug und dies war bestimmt auch bei dem Menschenkönig der Fall. Ophéa drehte sich auf den Rücken und starrte das grüne Tuch an, das an die Pfosten des Bettes gebunden war und somit darüber gespannt war und wie ein Himmel wirkte.


    »Was machen wir nur hier?«, dachte sie laut und schloss kurz die Augen.


    Sie verstand immer noch nicht, warum sie hier war und was der König von ihr wollte. Doch um eines bangte Ophéa mehr: Was war, wenn Trésko auftauchte?


    Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus und es fröstelte sie. Sie konnte es sich gut vorstellen, wie er als Drache alles in Schutt und Asche legte und seine Wut gegen Arion, Moena und sie bündeln würde.


    Immerhin hatten sie ihn alle angelogen und waren verschwunden, um ihn zu hintergehen.


    Ophéa fühlte sich plötzlich unwohl. War es richtig dies zu tun? Immerhin hatte Trésko sie aus der Sklaverei befreit, ihr ein neues Zuhause geschenkt und eine Zukunft, die vielversprechend war.


    Es gab viele Frauen, die aus Vernunft, anstatt aus Liebe, heiraten. Zwar hatte Ophéa nie geglaubt, dass dies bei ihr jemals der Fall sein würde, aber inzwischen verstand sie, dass es die einzige Möglichkeit für sie war, jemals ein geordnetes Leben zu führen.


    Plötzlich schoss ihr Arion durch den Kopf, wie er sie jedes Mal ansah, wenn er mit ihr allein war. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und geschwind öffnete sie wieder die Augen. Schnell richtete sie sich auf und sprang aus dem Bett.


    Nein! Sie wollte nicht, dass Arion sich in sie verliebte. Arion war….ja, was war Arion eigentlich für sie?


    Ophéa musste zugeben, dass sie ihn mochte, aber sie war Trésko versprochen und dies wusste der Soldat ganz genau. Wenn die beiden sich aufeinander einließen würde dies furchtbar Enden; vielleicht sogar mit dem Tod der beiden.


    Erneut fröstelte es Ophéa und sie schlang die Arme um ihren Körper. Sie sah hinaus aus einem der großen Fenster und blickte hinab in den Schlossgarten. Selten hatte sie solch eine Pracht an Blumen, Statuen, Hecken, Springbrunnen und feinsäuberlich angebrachten Kieswegen gesehen, wie hier.


    Durch das geschlossene Fenster konnte sie die Vögel hören, die sich in den Hecken versteckten, dann Gesprächsfetzen von der Dienerschaft, die ihren freien Nachmittag dort verbrachten und das Plätschern des Wassers. Der Anblick beruhigte Ophéa ein wenig und sie seufzte tief. Zu gerne würde sie hinausgehen und sich umblicken, doch sie traute sich nicht.


    Ophéa war zwar Gast des Königs, doch sie wusste nicht, wie er mit seinen Gästen umging. Es könnte ja sein, dass er nicht wollte, dass man sich frei bewegte.


    Ophéa dachte kurz daran, Arion zu fragen, aber sie verwarf diesen Gedanken wieder. Dann fiel ihr aber ein, dass sie mit Thrain durch den Garten spazieren konnte. Immerhin kannte er sich hier aus.


    Zur Bestätigung ihrer Selbst nickte sie mit dem Kopf und verließ ihr Gemach. Auf dem Gang fing sie einen Diener ab und fragte ihn, wo Thrains Raum lag.


    Der Elb, der sich genau in so einem schlechten Zustand befand wie die von vorher, sah sie aus großen Augen an. Ophéa gefiel es nicht, wie er sie musterte und sie versuchte ihm nicht in die Augen zu blicken.


    Dieser erklärte ihr, wo Thrains Zimmer lag, dann eilte er mit schnellen Schritten davon. Die ehemalige Sklavin seufzte. Sie wusste, dass sie in der Dienerschaft sicher keinen Freund finden würde.


    Ophéa ging in die Richtung, die ihr beschrieben wurde.


    Vor der Tür blieb sie stehen. Ophéa hob die Hand und wollte klopfen, doch dann vernahm sie laute Stimmen, die bis zu ihr durch die Tür drangen. Sie ließ die Hand sinken und lauschte.


    »Das kann nicht Euer Ernst sein, Sir! Meine Tochter kann es kaum noch mehr erwarten Euch zu heiraten und Ihr sagt einfach so ab! Was erlaubt Ihr Euch?!«


    Ophéa kannte die Stimme nicht, doch sie schätzte, dass sie einem älteren Mann gehören müsste. Sie klang ziemlich rauchig.


    »Sir, es tut mir leid, aber ich bin mir nicht mehr sicher. Eure Tochter, sie ist wunderschön und ein liebevolle Person, doch wir beiden würden niemals glücklich werden, das kann ich Euch versichern. Bitte, versteht mich. Mein Herz würde sich nie für sie entscheiden«, sprach Thrain. Seine Stimme klang ruhig und gelassen.


    Der fremde Mann ließ einen frustrierten Schrei los. Er konnte nicht glauben, was er hörte. Ophéa vernahm, dass etwas scheppernd zu Boden ging und danach hörte sie ein lautes Klatschen.


    »Ihr seid ein feiger Mann, Thrain Isaack. Wagt es ja nicht, mir jemals wieder unter die Augen zu treten.«


    Schnelle Schritte näherten sich der Tür. Geschwind versteckte sie Ophéa hinter einer Säule. Die Tür wurde aufgestoßen und ein beleibter Mann, der sie sehr an Marius erinnerte, verließ hastig den Gang nach links. Als er weg war, kam sie hinter ihrem Versteck hervor und betrat Thrains Gemach.


    Ophéa sah sich um. Das Zimmer sah nicht anders aus als ihres; nur das der Stoff des Himmelbettes blau statt grün war. Eine zerbrochene Vase lag am Boden und das Wasser sog sich im Teppich voll und mitten im Raum, am Boden, saß Thrain und fuhr sich über die linke Wange.


    »Thrain! Was ist passiert?«, fragte sie ihn aufgeregt und kniete sich zu ihm hinunter. Der Mensch lächelte schief.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich seine Tochter nicht heirate. Er hat es nicht gerade gut aufgenommen«, erklärte er ihr und sie half ihm hoch.


    Thrain seufzte und strich sich durch sein langes, braunes Haar wodurch sich einige Strähnen aus seinem Pferdeschwanz gelöst hatten.


    »Ich hatte nicht erwartet, dass er gleich so reagiert«, fügte er noch hinzu und setzte sich auf einen Stuhl, der vor einem kleinen Tisch stand. Ophéa machte sich daran, die Scherben aufzuheben.


    Thrain sah ihr dabei fast schon apathisch zu. Als Ophéa alle Scherben aufgehoben hatte, ging sie zum Fenster, öffnete dieses und sah nach unten, ob dort wer war, bevor sie die Scherben hinunterwarf. Schnell schloss sie das Fenster wieder und zog die Vorhänge vor.


    »Hoffentlich wird sie nicht zu mir kommen«, flüsterte Thrain abwesend. Er hatte nicht bemerkt, wie Ophéa die Reste der Vase entsorgt hatte. Ophéa hob die Blumen auf und legte sie auf den Tisch vor dem Thrain saß.


    »Wen meint Ihr?«, fragte sie ihn nun und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von ihm. Der Adlige seufzte erneut.


    »Seine Tochter, ich hoffe nicht, dass sie auftaucht. Soweit ich weiß ist sie unterwegs hierher, um die Prinzessin zu besuchen. Hoffentlich kommt sie nicht auf die Idee mich aufzusuchen und umzustimmen.«


    Ophéa überlegte.


    »Ich dachte, Ihr bittet vorher den König um seinen Segen?«, fragte sie nun neugierig nach.


    »Ja, das wollte ich zuerst doch dann kam mir die Idee, wenn ich es mit ihrem Vater persönlich kläre, würde es der König nicht gleich mitbekommen. Außerdem habe ich erfahren, dass der König sich schon lange nicht mehr mit solchen Dingen befasst. Gut für mich, ich muss also nicht fürchten, dass er mich aus der königlichen Gesellschaft rauswirft.«


    »Habt Ihr mit ihrem Vater einen Vertrag abgeschlossen?«


    Thrain sah die Elbin nun überrascht an.«


    »Nein. Wir wollten ihn in den nächsten Tagen, wenn sie eintrifft, aufsetzen, doch dies hat sich erledig. Woher weißt du überhaupt was von solchen Dingen?«, wollte er nun wissen.


    »Marius und Odette, meine damaligen Herren, haben oft über solche Dinge geredet. Martin, der älteste ihrer beiden Söhne, sollte die Tochter eines Händlers heiraten. Die beiden haben damals lange diskutiert, wie solch ein Vertrag aussehen sollte, was sie reinschreiben würden und was nach der Hochzeit Martin und seiner Frau zufallen sollten. Nun, das Thema erübrigte sich schnell als sich herausstellte, dass sie ein Kind unter ihrem Herz trug, welches nicht von Martin war. Sie zerstörten den Vertrag, die Verlobung wurde gelöst und Martin ging für einige Zeit zu einem Priesterorden, um sich dort selbst zu finden.«


    Der Mensch lächelte amüsiert. »Und was ist aus Martin geworden?«


    »Er hat die Frau eines Braumeisters geheiratet und ist der Armee beigetreten. Marius hat sich damals furchtbar aufgeregt, da sie die Tochter des Mannes ist, der den Tempel beliefert, in den Martin sich zurückgezogen hatte. Er hat getobt als er den Brief mit der Einladung zur Hochzeit bekam. Hingehen wollte er nicht, doch Odette zwang ihn dazu. Seitdem sind vier Jahre vergangen und Martin meldete sich nur ab und Zuhause. Bevor Arion mich holte hat er sich noch einmal gemeldet: Sein erster Sohn wurde geboren. Marius hatte sogar ein paar Tränen in den Augen, als er dies erfahren hatte.«


    Ophéa kicherte wenn sie daran dachte. Insgeheim musste sie zugeben, dass Marius doch kein nicht so schlechter Mensch war, wie sie immer gedacht hatte.


    »Das einfache Volk unterscheidet sich doch nicht so sehr von uns wie immer gedacht«, flüsterte Thrain.


    »Sie haben genau die gleichen Probleme wie wir.«


    Ophéa sah ihn fragend an, wagte aber nicht nachzufragen, was er meinte.


    »Wollen wir draußen ein wenig spazieren gehen?«, fragte sie ihn stattdessen und ihr fiel wieder ein, warum sie überhaupt hier war. Thrain stand auf und streckte ihr die rechte Hand entgegen.


    »Wenn ich bitten darf, Mylady.«


    Ophéa zwinkerte ihm zu und nahm dankbar seine Hand an. Sie musste grinsen als sie den roten Fleck auf seiner linken Gesichtshälfte sah.


    »Habt Ihr Euch etwa eine Ohrfeige eingefangen?«, fragte sie ihn nun spielerisch und tat so, als wäre sie erschrocken.


    Thrain grinste.


    »Ihr irrt Euch, meine Dame. Dies ist nur die Schamesröte wenn ich Euch ansehe.«


    Sie verkniff sich ein Lachen und die beiden verließen, jeder mit einem breiten Grinsen im Gesicht, Thrains Gemach.


    19. Kapitel


    Raleas Lachen drang durch den ganzen Raum und Iiélos Mundwinkel verzogen sich ebenfalls zu einem Grinsen. Selten lachte die Prinzessin von Kûrei und wenn sie das tat, dann musste der Berater jedes Mal aufs Neue feststellen, dass sie das schönste Lachen im ganzen Königreich besaß.


    Ralea begann plötzlich zu husten. Sie hielt sich ein seidenes, weißes Taschentuch vors Gesicht. Als sie in ihren Schoß legte sah Iiélo einige Blutspritzer darin. Manche waren schon längst eingetrocknet, andere sahen frisch aus.


    Die Prinzessin knüllte das Tuch zusammen und faltete ihr Hände darüber. Sie lächelte ihr Gegenüber an.


    »Sagt meinem Vater nichts davon, bitte. Er wird sich nur wieder unnötig Sorgen machen«, bat die junge Frau ihn und er nickte.


    Iiélo deckte die Prinzessin oft. Ralea war ihm sehr dankbar dafür. Ein anderer Berater, oder Freund ihres Vaters, hätte sie schon längst verraten.


    »Ich hörte, dass Euer Sohn Arion unter den Neuankömmlingen sei, stimmt das?«, fragte sie ihn nun und versuchte, die Frage beiläufig klingen zu lassen. Allerdings war sie sehr neugierig. Seid er in ihr Gemach gekommen war brennte ihr diese Frage auf der Zunge.


    Ralea goss sich erneut Tee, aus der Kanne, in ihre Porzellantasse ein. Sie nippte daran und warf Iiélo einen vorsichtigen Blick aus hellgrünen Augen zu.


    Ralea beobachtete ihn genau. Seine Miene war verschlossen und sie konnte keine Regung darin erkennen. Doch hinter der Fassade erkannte sie, dass er ganz genau überlegte, was er antworten sollte. Er beherrschte sich, ihr gegenüber keine richtigen Gefühle zu zeigen, wieso das so war wusste sie nicht.


    »Ja, es stimmt«, antwortete er ihr schließlich.


    »Und habt Ihr schon mit ihm geredet? Meine Zofe hat mir erzählt, dass er sehr hübsch aussehen muss. Vielleicht kann ich einen Blick auf ihn erhaschen, bevor er wieder abreist.« Ralea hörte, wie Iiélo tief ausatmete.


    »Nein, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Ich habe mich im Nebenzimmer aufgehalten, da ich nicht wollte, dass er mich sieht.«


    Die Dunkelhaarige zog die rechte Augenbraue nach oben.


    »Und warum nicht? Ihr habt ihn mehr als zehn Jahre nicht mehr gesehen. Viel zu oft habe ich Euch von ihm reden hören und jedes Mal merkte ich in Eurer Stimme, dass Ihr ihn schmerzhaft vermisst. Warum also, habt Ihr Euch versteckt wie ein kleines Kind?«


    Ralea sah ihn vorwurfsvoll an und sie stellte die Teetasse wieder auf dem Tisch ab. Iiélo stand plötzlich auf und trat an das Fenster. Unten im Garten erspähte er das Elbenmädchen und den Menschen, die seinen Sohn hierher begleitet hatten.


    Den Menschenmann kannte er: Es war Thrain Issack, der Sohn eines Grafen der schon lange seine Macht verloren hatte. Thrain lebte in Greifenstadt und war dort ein einfacher Adliger, mit einer kleinen Schar von Dienerschaft.


    Sie aber kannte er nicht. Die beiden gingen ziemlich vertraut miteinander um. Sie lachte und Thrain verkniff sich ein Grinsen. Iiélo fragte sich, woher das Mädchen kam. Er spürte, welch starke, magische Aura sie umgab.


    Er drehte sich wieder zu Ralea um.


    »Es war nicht der richtige Zeitpunkt, Prinzessin. Ich werde mit ihm reden, aber nicht heute und auch nicht morgen. Wenn der Moment da ist, dann werde ich mit ihm sprechen und ihm alles erklären.«


    »Versprecht Ihr mir das?«


    Ralea richtete sich in ihrem Sessel auf und funkelte ihn immer noch an. Er lächelte und verbeugte sich leicht vor ihr.


    »Natürlich, Prinzessin. Niemals würde ich Euch anlügen oder Euch einen Wunsch abschlagen.«


    


    Iiélo verließ das Zimmer der Prinzessin. Am Sonnenstand, den er durch das Fenster erkennen konnte, hatte er mehr als vier Stunden bei ihr verbracht. Die Sonne war schon am untergehen und er konnte die fahlen Umrisse des Mondes erkennen. Still lächelte er, bevor er sich nach links wandte um zu seinen Gemächern zu gelangen.


    »Königlicher Berater Iiélo Drake?«


    Iiélo blieb stehen, als diese Worte hörte.


    Er atmete tief aus.


    »Gesandter Arion Drake«, antwortete er mit kühler Stimme.


    Iiélo wandte sich um und sah in das Gesicht seines Sohnes. In dessen Augen las er nichts. Sie waren kalt und ausdruckslos doch dafür erkannte Iiélo die Gesichtsmerkmale seiner verstorbenen Frau in ihm wider.


    Arion sah ihr sehr ähnlich und dies schmerzte, je länger er ihn anblickte.


    »Was kann ich für dich tun, mein Sohn.«


    Iiélos Stimme klang freundlich aber bestimmt.


    Arion beäugte seinen Vater. Er musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    Er trat einige Schritte auf ihn zu.


    »Warum hast du mich allein gelassen?«


    Iiélo runzelte die Stirn. Er hatte damit gerechnet, dass diese Frage früher oder später kommen würde.


    »Es war zu deiner Sicherheit. Und außerdem warst du nie alleine. Moena war immer bei dir und Trésko«, antwortete er ihm.


    »Aber ich wollte, dass du bei mir bist! Moena und Trésko konnten nicht dich und Mutter ersetzen! Warum hast du nie von dir hören lassen! Sag mir, warum!«


    Arion schrie und seine braunen Augen funkelten. Iiélo sah sich flüchtig um, ob noch wer im Gang war. Er wollte nicht, dass jemand mithörte.


    »Arion, bitte versteh, ich konnte nicht anders. Ich musste dich zurücklassen und so tun, als würde ich keinen Gedanken mehr an dich verschwenden. Es wäre aufgefallen, wenn ich dir Nachrichten hätten zukommen lassen. Damals musste ich Moena, Fasron und Trésko versprechen, jeglichen Kontakt zu dir abzubrechen. Wenn der König erfahren hätte, wo du bist und das ich mich um dich Sorge, hätte er dich gesucht und wenn er dich gefunden hätte, wäre das ein Druckmittel gewesen, welches er mit Freuden gegen mich gewandt hätte. Arion, glaubst du, dass dieses Leben mir leicht fällt? Nein, das tut es nicht, aber ich muss es erdulden. Ich will weiterleben, mein Sohn und ich möchte, dass du dies auch tust.«


    Die schwarzbraunen Augen seines Vaters hatten einen warmen Ausdruck angenommen. Arions Hände zitterten und er ballte sie zu Fäusten. Iiélo ging einen Schritt auf ihn zu. Arion sah ihn immer noch unbeeindruckt an. Iiélo streckte die Hand nach Arion aus und berührte ihn sanft an der Schulter.


    »Du bist groß geworden, mein Sohn. Ich hätte nie gedacht, dass wir uns jemals wiedersehen.«


    Eine Träne bahnte sich ihren Weg aus seinem linken Auge und floss die Wange hinunter. Arion schluckte und wandte den Blick kurz ab.


    Iiélo lächelte leicht, bevor er seinen Sohn an sich drückte.


    »Lass uns nicht streiten. Freuen wir uns lieber darüber, dass wir wieder zusammen sind. Auch wenn die Umstände nicht gerade die Besten sind.«


    Zögerlich erwiderte Arion die Umarmung. Er war sich immer noch nicht sicher, was er von all dem halten sollte. Als der Ältere ihn losließ, nahm er Arions Gesicht in seine beiden Hände.


    »Komm, trinken wir etwas.«


    Er klopfte seinem Sohn gegen beide Wangen, dann ging er weiter. Arion blickten seinem Vater erst vorsichtig nach, bevor er ihm folgte.


    ~~~


    Lachend nahm Ophéa die Blume entgegen, die ihr Thrain hinstreckte. Es handelte sich dabei um eine grüne Rose. Die Elbin hatte noch nie eine solche gesehen.


    »Sie werden speziell für das Königshaus gezüchtet. Ich wollte selbst welche in meinem Garten anpflanzen lassen, doch der Preis für die Stöcke ist einfach zu hoch. Dafür könnte ich mir drei Zuchtpferde kaufen«, erklärte er ihr, als sie ihn danach fragte. Ophéa nahm die Blume und klemmte sie sich hinter ihr rechtes Ohr.


    Sie sah Thrain feixend an.


    »Ab jetzt dürft Ihr mich Mylady nennen.«


    Der Adlige verneigte sich übertrieben vor ihr und nahm ihre rechte Hand in seine. Auf ihren Handrücken hauchte er einen sanften Kuss. Er hob den Kopf leicht an und sah sie mit seinen schwarzbraunen Augen belustigt an.


    »Mylady, Ihr seid noch schöner als die Blumenpracht hier im Schlossgarten.«


    Thrain ließ ihre rechte Hand wieder los und Ophéa hakte sich bei ihm unter. Sie musste kichern.


    Es gefiel ihr, mit Thrain herumzualbern. Er erinnerte sie sehr an Armin. Mit ihm hatte sie auch oft sehr viel Spaß gehabt…


    »Sagt, Thrain, wie müsste die perfekte Frau für Euch sein?«, fragte sie ihn geradeheraus. Thrain blieb vor einem Brunnen stehen und ließ sich auf dem Rand nieder. Einige Wassertropfen prasselten auf ihn, doch dies störte ihn nicht. Er musterte die Elbin.


    »Warum wollt Ihr das wissen? Malt Ihr Euch Chancen bei mir aus oder wollt Ihr nur Arion eifersüchtig machen?«, fragte er sie und legte den Kopf schief. Sie errötete ungewollt.


    »Nein, so meine ich das nicht. Es ist eher so, dass ich mich frage, welche Frau zu Euch passen würde. Es gibt doch so viele hübsche, junge adelige Frauen. Warum lehnt Ihr sie ab oder warum wollt Ihr sie nicht?«


    Thrain räusperte sich und klopfte mit der Hand neben sich, auf dem Brunnenrand. Ophéa nahm neben ihm Platz.


    »Dich würde ich sofort nehmen, Ophéa. Das musst du mir glauben.«


    Er schenkte ihr ein ehrliches Lächeln, nahm ihre rechte Hand in seine Linke und strich leicht darüber.


    »Die Frau, die ich einmal heiraten möchte, soll so sein wie du, Ophéa. Doch in den adeligen Kreisen werde ich niemals eine solche finden, dies weiß ich. Diese Frauen sind dazu erzogen worden, immer besser zu sein, als alle anderen. Egal, ob es sich um Talent, Schönheit oder ihre Art, sich zu benehmen handelt, ich will keine Frau, die denkt, sie kann alles besser und muss immer die anderen übertrumpfen. Ich will eine ehrliche Frau, die sich nichts auf ihren Stand einbildet und auch ihre Schwächen zeigen kann. Ich will eine Frau, mit der ich lachen kann und die mich versteht. Ich will mit ihr etwas unternehmen können, ohne Angst haben zu müssen, dass es ihr vielleicht nicht genügt, was ich für sie tue. Ich will eine einfache Frau an meiner Seite habe. Eine Frau wie du, oder Ralea.«


    Das letzte Wort flüsterte er.


    Opheá schluckte schwer und sie sah auf seine Hand hinab, die immer noch die Ihrige hielt. Sie begriff, dass er ihr gerade seine tiefsten Beweggründe gestanden hatte und ihr schossen Tränen in die Augen. Als einige auf die Hände der beiden hinabtropften, wandte Thrain sich ihr zu. Der wirkte erschrocken. Geschwind sprang er auf und nahm Ophéa in die Arme.


    »Oh, das wollte ich nicht! Verzeiht mir! Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich nichts gesagt.«


    Ophéa atmete tief durch und wischte sich einige Tränen weg.


    »Thrain, das was Ihr gesagt habt, war wunderschön! Vor allem war es ehrlich. Ich bewundere Euch dafür. Ich könnte niemals so wie Ihr, über meine Gefühle sprechen«, gestand sie ihm und lächelte ihn aus tränenverschleierten Augen an.


    Der Adlige wirkte erleichtert und setzte sich wieder neben sie. Den Arm hielt er aber immer noch um sie geschlungen.


    »Weiß Ralea von ihrem Glück?«, fragte sie ihn nun.


    Thrain sah sie bestürzt an.


    »Nein, natürlich nicht! Sie ist mit Haldir verlobt, das weißt du doch. Ich habe sie bisher nur einmal gesehen und das war vor Jahren, als ich das erste Mal das Königshaus betrat. Damals war sie noch ein Kind, doch ich konnte damals schon erahnen, dass sie eines Tages wunderschön sein wird. Ich glaube, sie weiß nicht mal wer ich bin, Ophéa.«


    Die junge Elbin schien zu überlegen. Sie legte Thrains Arm beiseite, stand auf und begann um den Brunnen herumzuschlendern.


    »Warum erbittet Ihr nicht eine Audienz bei ihr?«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht doch warum sollte sie mich empfangen? Sie kennt mich nicht mal!«, sprach er aufgebracht und seufzte.


    »Warum sagt Ihr Ralea nicht einfach, dass es Euch ein Anliegen wäre, Ihr zur Verlobung mit Haldir zu gratulieren? Dann wird sie Euch sicher nicht abweisen«, antwortete Ophéa nun und blieb vor Thrain stehen. Er sah zu ihr auf.


    »Die Idee ist gar nicht mal so übel; es könnte klappen!«, sprach er und sein Gesicht hellte sich vor Begeisterung auf.


    Ophéa lächelte ihn an. Sie öffnete den Mund, um erneut etwas zu sagen, doch sie wurde daran gehindert. Ein Diener trat mit schnellen Schritten auf die beiden zu. Hastig verneigte er sich vor den beiden.


    »Mylord, der König möchte Euch sprechen. Es ist dringend«, erklärte der hagere Elb sein Erscheinen. Ophéa erkannte, das es derselbe Elb war, den sie vorher auf dem Gang gesehen hatte. Thrain nickte.


    »Ich komme sofort.«


    Der Diener verneigte sich erneut.


    »Er befindet sich in seinem Arbeitszimmer. Ihr kennt den Weg?«


    Thrain nickte erneut und der Diener verließ die beiden. Als er außer Hörweite war, sah Ophéa Thrain an.


    »Sicherlich war der Hauptmann bei ihm«, meinte sie und der Blick des Menschen sprach Bände.


    »Ja, darauf kannst du Gift nehmen.« Er seufzte tief.


    »Nun gut, da werde ich mir mal meine Rüge abholen.«


    Kurz zwinkerte er Ophéa zu. Er gab ihr einen Handkuss auf ihre Rechte. Ophéa sah ihn missbilligend an.


    »Könntet Ihr das bitte unterlassen?«


    Thrain spielte den Erschrockenen.


    »Aber Mylady! Man verabschiedet sich von einer Frau so heutzutage.«


    Ophéa schüttelte den Kopf und Thrain sah sie lachend an.


    »Bis bald, Ophéa.«


    Dann drehte er sich um und ging, doch dann rief sie ihm nach: »Und kommt ja in einem Stück wieder!«


    Der Mensch winkte ihr zu, dann durchquerte er den Garten und betrat, durch eine große Tür aus Glas, das Schloss. Ophéa setzte sich wieder an den Brunnenrand und hielt ihre Hand in das kühle Nass. Verträumte blickte sie den Wellen nach, die ihre Hand verursachten, während sie diese im Wasser kreisen ließ. Daher bemerkte sie nicht, dass jemand auf sie zutrat.


    Es war ein Mensch – ein Mann. Er war groß; sogar noch größer als Arion, welcher einen normalen Menschen um drei Köpfe überragte. Seine grauen Augen musterten Ophéa eindringlich, während er mit seiner linken Hand nervös durch seine dunkelblonden Haare strich, die wild von seinem Kopf abstanden.


    Der Mensch trug ein grünes Wams mit goldenen Stickereien. Dazu trug er eine schwarze Reithose. Ein einfacher Dolch baumelte an seiner rechten Hüftseite. Seine Reitstiefel waren verdreckt und auch einige Spritzer Blut hafteten daran.


    Er stellte sich vorsichtig neben sie und räusperte sich. Ophéa erschrak und im Eifer des Gefechts, schlug sie ihm einen Schwall Wasser ins Gesicht. Sie legte die Hände erschrocken vor den Mund.


    »Oh der Götterwillen; es tut mir leid!«


    Sie stand auf und begann seine Kleidung, mit den Händen, auszuwringen. Der Mensch aber winkte ab und schob sie von sich.


    »Wartet hier, ich werde jemanden holen«, sprach sie schnell und war auch schon auf dem Weg, als der Fremde sie zurückpfiff.


    »Nein, lasst es. Die Sonne wird es schon wieder trocknen.«


    Ophéa verneigte sich voller Demut.


    »Es tut mir so leid; das wollte ich nicht.«


    Der Mann winkte ab. »Es ist in Ordnung.«


    »Mein Name ist Ophéa, und Eurer?«, fragte sie nun und versuchte somit, das Ruder noch einmal umzureißen.


    Er sah sie belustigt an und er nahm die Sache wirklich nicht so eng wie sie.


    »Mein Name ist Seko; ich bin der Sohn von König Pendrill.«


    Jetzt war sie hellwach.


    Ohne zu wissen warum, warf sie sich in den Staub.


    »Mein Herr, es tut mir leid. Ich kann mich nicht mehr als entschuldigen. Ich wusste nicht, wer Ihr seid.«


    Der Prinz aber sah sie bestürzt an. Er sah sich schnell um und bemerkte, dass er mit ihr alleine im Garten war. Er kniete sich zu ihr hinab.


    »Kommt, steht auf, das muss nicht sein«, flüsterte er ihr zu und packte sie grob an der rechten Hand. Er zog sie hoch und sah sie flehend an.


    »Bitte, macht das nie wieder, Mylady.«


    »Mylady? Ich bin sicher keine«, gab sie ein wenig eingeschnappt zurück und zeigte ihm ihre spitzen Ohren.


    »Seht Ihr? Ich bin ein Elbin und daher keine Mylady«, erklärte sie ihm knapp. Seko, der aussah wie ein begossener Pudel, wirkte in diesem Moment gar nicht königlich, geschweige denn, wie ein Prinz.


    »Es gibt auch einige Elben in den adeligen Häusern, Mylady.«


    Ophéa seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Aber ich bin sicher keine. Ich bin eine Skl…. eine Freundin von Lord Thrain«, redete sie sich schnell raus. Beinahe hätte sie das Wort Sklavin erwähnt. Sie wusste sofort, dass es besser wäre, es ihm nicht zu sagen.


    »Eine Freundin von Lord Thrain seid Ihr also? Und wieso nimmt er Euch mit auf Reisen, wenn er nicht adelig seid?«, fragte Seko keck nach und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ophéa kniff leicht die Augen zusammen. Seko war gut; er stellte genau die richtigen Fragen.


    Ob sie darauf auch die richtigen Antworten hatte?


    »Ich…Ich bin eigentlich eine Gefährtin von Berater Arion; ein Elb. Wir sind mit Prinz Haldir hierher gereist auf Geheiß Eures Vaters. Er möchte etwas mit Arion besprechen. Lord Thrain hielt sich zufällig in unserer Nähe auf und begleitete uns hierher«, gestand sie ihm und sah Seko dabei in die Augen. Sie bemerkte, dass diese einen gequälten Ausdruck annahmen.


    »Prinz Haldir…«, flüsterte er und schluckte schwer.


    Ophéa wich ein wenig zurück. Hatte sie etwas Falsches gesagt?


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie vorsichtig nach. Seko schloss kurz die Augen.


    »Ich hasse es, wenn man ihn so betitelt. In meinen Augen ist er alles, aber kein Prinz; der direkte Nachfolger meines Vaters.«


    Die Jugendliche bemerkte, dass in seinen Worten viel Hass und Wut mitschwang. Seko öffnete die Augen wieder. In diesen bemerkte Ophéa nichts von all den schlechten Gefühlen die ihn in umgaben.


    »Ihr haltet also nicht viel von ihm?«, versuchte sie es erneut.


    »Nein, ich verachte ihn. Allein schon dafür, dass mein Vater ihn mir ständig vorzieht. Nur weil ich kein Interesse an den Ränkespielen hier hege und ich lieber mit den Pferden ausreite, als mich in seinen Thronsaal zu setzen, behandelt er ihn wie den Thronfolger. Sogar die Hand meiner Schwester hat er ihm gegeben, diesem Bastard! Der Thron rückt für mich in immer weitere Ferne«, gestand er ihr und die Elbin bemerkte dabei, dass er so aussah, als würde ihm damit eine große Last von den Schultern genommen.


    »Aber ich dachte, Ihr wollt den Thron nicht? Lord Thrain hat mir erzählt, dass Ihr überhaupt kein Interesse daran hegt?«


    Seko lächelte säuerlich.


    »Nun, dies stimmt. Ich habe kein großes Interesse an diesem Thron doch ich möchte lieber selbst über Kûrei herrschen, anstatt ihn darauf sitzen zu sehen.«


    Sie runzelte die Stirn.


    »Warum erzählt Ihr mir dies alles?«


    Seko sah sie nun genau an.


    »Weil ich es war, der Arion und euch beide an den Hof kommen ließ. Ich habe solange auf meinem Vater eingeredet, bis er mir diesen Wunsch erfüllte. Natürlich habe ich ihm nicht von meinen wahren Absichten erzählt. Ihr seid unter dem Vorwand hier, dass er mit Tréskos Berater über einen Waffenstillstand verhandeln soll. Zur selben Zeit, befindet sich auch eine Botschafterin meines Vaters im Drachenhort; sie übernimmt den Part, den Waffenstillstand dort aufzuführen. Sie ist mehr ein…Ablenkungsmanöver für Trésko«, erklärte er ihr.


    Ophéa verstand die Welt nicht mehr.


    »Wartet, wir sollen Euch helfen? Warum? Und wobei überhaupt? Wisst Ihr eigentlich in welche Lage Ihr uns mit dieser Scharade bringen könnt?«, warf Ophéa ihm vor und sah ihn wütend an.


    »Nur weil Ihr ein Prinz seid, heißt es nicht, dass wir nach Eurer königlichen Nase tanzen müssen?! Vor allem ICH werde das nicht tun!«


    Seko, der in seiner Selbstsicherheit erschüttert wirkte, sah sie für einen Moment völlig entgleist an. Damit hatte er wahrlich nicht gerechnet.


    Er räusperte sich und rang um Fassung.


    »Hört mir zu, für Euch springt natürlich auch etwas dabei heraus, für jeden Eurer Gefährten. Dies ist ein Versprechen.«


    Ophéa wirkte nicht überzeugt. Sie wandte sich ab und ging.


    »Redet mit Arion darüber und nicht mit mir. Ich bin ja nur eine dumme Elbin, die nicht weiß, was sie denken soll.«


    Somit ließ sie ihn einfach stehen und ging. Seko sah ihr verdattert nach und wusste nicht mehr, was gerade eigentlich passiert war.


    20. Kapitel


    Haldir beäugte Arion.


    Er saß schräg gegenüber von ihm und nippte an einem Glas Wein. Arion, der sein Glas unruhig hin und her schob, war darüber nicht erfreut. Sein Vater saß in einem roten Ohrensessel und lächelte in die Runde.


    Arion hätte ihm sein Grinsen in diesem Moment aus dem Gesicht schlagen können. Was zum Teufel machte nur Haldir hier?! Er dachte, er würde eine netten Abend mit seinem Vater verbringen und über dies und jenes reden, aber nein! Dieser musste ja noch Haldir einladen!


    Arion kochte vor Wut und er sah säuerlich von Iiélo zu Haldir. Haldir versteckte sein triumphales Lächeln hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit.


    »Nun, dann stoßen wir mal auf einen unterhaltsamen Abend an. Auf den verlorenen Sohn Arion!«, sprach der Prinz und hob sein Glas hoch in die Luft.


    Vater und Sohn taten es ihm nach und Arion trank sein Glas in einem Zug leer.


    Danach stellte er es geräuschvoll auf dem Glastisch ab. Er faltete die Hände ineinander und seufzte tief. Warum saß er nur hier?


    Er hätte das Angebot seines Vaters ablehnen sollen, dachte er sich. Dann würde er nicht hier sitzen und Haldir anstarren. Arion wusste selbst nicht, warum er ihn nicht mochte.


    Es reichte schon, wenn er den Namen des Elben hörte, um sein Blut in Wallung zu versetzen. Arion goss sich Wein nach und trank das Glas erneut in einem Zug leer.


    Haldir, der ihn immer noch aufmerksam beobachtete, grinste plötzlich.


    »Ihr seid ein Kostverächter, Arion Drake. Ihr müsst den Wein genießen und ihn nicht hinunterstürzen als wäre es Wasser. Ihr müsst wissen, dass eine Flasche dieses Weines so viel kostet wie vierzig Sklaven«, erklärte ihm Haldir und demonstrativ nippte er an seinem Wein. Er nahm das Glas zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ den Inhalt hin und her schwappen. Arion lächelte.


    »Nun, es tut mir Leid, dass ich noch nicht oft in den Genuss von solch teurem Wein gekommen bin. Ihr müsst wissen, dass wir im Drachenhort nicht solch einen Luxus haben, wie ihr alle hier«, antwortete er mit einem hinreißenden Lächeln, mit dem er reihenweiße Frauen um den Finger hätte wickeln konnte.


    Bis jetzt hatte er es nur bei einer versucht, und war gescheitert: Ophéa.


    Plötzlich wurde es ihm schwer ums Herz und er hatte das Gefühl, dass ihm jemand die Luft abschnürte. Er schluckte schwer und senkte schnell den Blick. Arion musste endlich lernen, seine Gefühle besser zu verstehen und zu kontrollieren, dies wurde ihm mehr und mehr klarer.


    »Geht es dir gut, Arion?«, fragte sein Vater und er wirkte etwas besorgt.


    Der winkte ab und rang sich zu einem Lächeln durch.


    »Ja, es geht schon wieder, Vater.«


    Die Tür ging auf und Schritte erklangen.


    Alle drei wandten die Köpfe zu dem Besucher, der in Iiélos Arbeitszimmer eintrat. Da es schon dunkel war und nur noch einzelne Kerzen den Raum erhellten, erkannte keiner der Elben, um wen es sich handelte.


    Als dieser jedoch an die Sitzgruppe trat, schlich sich für einen kurzen Moment ein hassverzerrter Ausdruck auf Haldirs Gesicht. Aber nur ganz flüchtig…


    »Prinz Seko, welch eine Freude Euch in meinen Gemächern zu sehen. Was kann ich für Euch tun?«, fragte Iiélo sofort. Er verbeugte sich knapp vor ihm. Arion nickte Seko nur kurz zu und dieser erwiderte die Geste.


    Haldir ignorierte den Menschensohn völlig.


    »Guten Abend, die Herren. Lord Iiélo, ich würde Euch gerne um etwas bitten? Können wir uns ungestört unterhalten?«, fragte der Prinz und der Angesprochene nickte. Er zeigte auf eine Tür, die in der Wand eingefasst war. Eine kleine Kammer wohl, vermutete Arion. Seko nickte und die beiden verschwanden darin.


    Haldir stand auf und ging wütend auf und ab. Arion tat so, als würde es ihn nicht interessieren, was der andere Elb tat und nippte an dem Wein. Für ihn schmeckte er wie jeder andere.


    »Seko und Ihr versteht euch nicht sonderlich gut, oder?«, fragte Arion ins Blaue hinein und er traf damit ins Schwarze.


    Haldir blieb plötzlich stehen. Seine blauschwarzen Augen taxierten den Soldaten. Im Schein der Kerze wirkte es so, als würden ihn zwei dunkle Sterne anschauen, die ihn verschlingen wollten.


    »Seko und ich sind nicht gerade die besten Freunde. Wir konnten uns noch nie leiden und seitdem ich die Hand seiner Schwester für den heiligen Bund habe, straft er mich mit Missachtung. Als ob es jemanden interessieren würde, was er denkt. Nicht einmal sein Vater interessiert sich dafür, was er denkt. Und er glaubt immer noch, dass er mich vom Thron stoßen kann, der mir nun endgültig sicher ist«, sprach Haldir zu ihm und lachte gehässig auf.


    »Er wird niemals die Krone dieses Reiches tragen.«


    Arion kniff leicht die Augen zusammen und überlegte sich seine nächsten Worte gut.


    »Der Thron war Euch schon immer sicher, Prinz Haldir. Wäre Eurer Vater noch am Leben, hättet Ihr ihn auch bekommen.«


    Die Augen des Gleichaltrigen verengten sich. Er wich sogar einige Schritte zurück und hielt sich mit den Händen, an einem der Sessel fest.


    »Mein Vater ist tot; und er ist selbst schuld daran! Er hätte nur auf Pendrills Angebot eingehen müssen, dann wäre das alles hier nie passiert und die meisten Elben wären frei«, flüsterte Haldir und seine Fingerknöchel traten weiß hervor, als er die Hände zusammenpresste.


    Arion seufzte.


    »Seid Ihr deswegen so erpicht darauf, den Thron für Euch zu sichern, weil Ihr Eurem Vater damit etwas sagen wollt?«


    Geräuschvoll ließ sich Haldir in den Sessel fallen. Er verbarg den Kopf in den Händen. Arion wunderte sich ein wenig, wie sich Haldir benahm. Solch ein erschöpftes Verhalten hatte er noch nie bei jemanden in dessen Position gesehen.


    »Mein Vater, meine Mutter und meine Geschwister waren alles für mich. Mit einem Schlag war alles weg. Mit einem Lidschlag nahm mir König Pendrill alles was ich hatte. Warum er mich nicht tötet, verstehe ich bis heute nicht. Er nahm mich, einen verängstigten Jungen, unter seine Fittiche. Er gab mir meine Freiheit, ließ mich von seinen Lehrern unterrichten und gab mir Aufgaben, Aufgaben, die eigentlich nur seinem Sohn vorbehalten sein sollten. Doch er gab sie mir und nicht Seko.


    Als er mir auch noch Ralea als meine Braut anbot, war ich überwältig und ich verstand, was er von mir wollte: ein Elb soll über das Land reagieren das die Menschen geknechtet haben. Ein Elb soll über sein eigenes Volk regieren und es weiterhin behandeln wie Abschaum. Er tut es nicht, weil er mich so mag - nun, vielleicht einen kleiner Teil von ihm – aber für ihn ist eine Art Triumph, mich auf dem Thron zu sehen.


    Ein Elb, der über sein zerstörtes Volk und das intakte der Menschen herrscht – eine Schande für die Geschichte. Und egal was ich mache und tue, ich kann die Regeln nicht ändern, nicht solange er lebt.«


    Haldir sah auf und seine dunklen Augen sahen genau in die von Arion. Dieser wirkte wie gebannt.


    »Ich möchte, dass er tot ist und dass mein Volk frei ist. Dazu brauche ich Hilfe; deine und die des Drachenhort.«


    ~~~


    Der Wind jaulte durch die Straßen der Stadt und rüttelte unbarmherzig an den Fensterläden. Kein Hund war in dieser Nacht auf der Straße und jeder, der ein Gewissen hatte, würde dies einem Tier auch nicht antun – doch eine Elbin sah dies ganz anders.


    Ihr scharlachroter Umhang hüllte sie vollkommen ein und ihr Pferd, das aus einer edlen elbischen Zucht stammte, durchritt die Straßen ohne sich daran zu stören, dass der kalten Nachtwind an seine Flanken flog und zerrte.


    Moena sah unter ihrer Kapuze hervor und suchte das Haus von Fasron. Wo war es nur? Sie hielt ihren Schecken an und das Tier blieb abrupt stehen. Moena sah sich um. Sie stand auf einem großen Platz, vor einer Kirche.


    Sie betrachtete diese abschätzig; von Religion hielt sie nicht viel. Moena vertraute ihrer Magie und nicht irgendwelchen Göttern, die da oben hockten und eh trieben was sie wollten. Sie halfen nie, wenn man sie brauchte.


    Bestimmten schauten sie nur stumm zu und amüsierten sich wahrscheinlich auch noch darüber, was hier auf diesem Planeten passierte.


    »Wo steckst du, Fasron?«, flüsterte sie leise und drehte ihr Pferd im Kreis, bis sie sich für eine Richtung entschied, und dieser dann folgte. Und zu ihrem Glück war es die richtige Richtung. Moena blieb vor Fasrons Haus stehen und stieg von ihrem Schecken ab. Sie gab ihm ein Zeichen, im Hinterhof zu verschwinden und das Pferd tat es.


    Moena klopfte an die Tür; es brannte Licht also musste ihr alter Meister zuhause sein. Es dauerte lange, bis die Tür geöffnet wurde.


    Fasron sah sie aus braunen Augen einen Moment entsetzt an, bevor er die Tür zuschlagen wollte, doch Moena kam ihm zuvor. Sie klemmte ihren rechten Fuß in die Tür und sah den Alten aus blaugrauen Augen gefährlich an.


    »Wagt es ja nicht, Meister Fasron. Ich habe eine weite Reise hinter mir und ich möchte zu Euch, da mir zwei meiner Gefährten fehlen und ich weiß, dass sie bei Euch waren. Wo sind sie?«, zischte sie gefährlich und Fasron trat von der Tür zurück.


    Moena trat ein und drängte den Elben in seinen alten Sessel, der vor einem lodernden Feuer stand.


    »M…Moena beruhige dich doch. I…Ich kann dir alles erklären«, versuchte es der Alte und man sah ihm an, dass er furchtbare Angst hatte.


    Monea beugte sich zu ihm hinab. Ihr feuerroter Mantel, der sie umhüllte, ihre glühenden Augen und ihre langen, blonden Haare, welche im Feuerschein wie Gold wirkten, ließen die Magierin wie einen Rachenengel aussehen.


    »Sag mir wo sie sind, Ihr alter Griesgram! Hier in Eurer Hütte sind sie sicher nicht, das weiß ich! Keiner würde in dieser Bruchbude freiwillig leben wollen – außer Ihr!«


    Fasron sank immer tiefer in seinen Sessel. Er wirkte wie ein Häufchen Elend.


    »Moena, bitte beruhige dich doch! Ich kann dir alles erklären, aber bitte, beruhige dich!«


    Die Elbin trat einen Schritt zurück und schnaubte.


    »Na gut.«


    Sie setzte sich auf die morsche Bank, beim Küchentisch und hörte Fasron schweigend zu. Ab und zu zuckte ihre rechte Augenbraue nach oben und eine Ader an ihrer Schläfe begann wild zu pulsieren, aber ansonsten regte sie sich nicht.


    »…und dann nahm Haldir sie mit. Moena, du musst mir glauben, ich hatte keine andere Wahl! Du weißt, was der König gemacht hätte, wenn ich mitgegangen wäre! Bitte, Moena!«


    Sie atmete einmal tief aus, um sich zu sammeln.


    »Gut, in Ordnung. Ophéa, Arion und dieser Thrain, sind also bei Haldir und König Pendrill, gut, sehr schön.«


    Fasron erhob sich leicht aus seinem Sessel und sah Moena vorsichtig an.


    »Bist du sauer?«


    Moena lächelte breit.


    »Nein, ganz und gar nicht. Warum denn auch? Hätte ich erwarten sollen, dass Ihr so viel Rückgrat besitzt und selbst in die Höhle des Löwen geht? Nein, natürlich nicht! Euch war Euer Wohlergehen schon immer wichtiger, als das von anderen.«


    Sie lächelte immer noch – es wurde sogar breiter. Fasron wusste, dies war kein gutes Zeichen. Er blickte hektisch von links nach rechts.


    Moena stand auf und wanderte durch die Hütte.


    »Nun, was gedenkt Ihr, was wir nun tun?«, fragte sie.


    Der alte Magier wurde hellhörig.


    »Äh, wie bitte? Sagtest du gerade wir?«


    Moena sah ihn an. In ihren Augen spielte sich Wut wieder; Wut, die nach draußen drängte.


    »Natürlich W-I-R! Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich die beiden alleine suchen gehe! IHR seid Schuld und habt sie geopfert anstatt Eurer Selbst!«, schrie sie zornig und zwischen ihren Finger bildeten sich kleine, blaue Blitze.


    »Moena, wie oft soll ich es denn noch sagen: ES-TUT-MIR-LEID!«


    Die letzten Worte schrie er ihr entgegen und der rüstige Mann sprang wie ein junger Hirsch aus seinem Sessel und ging auf die Jüngere zu.


    »Na gut; wenn du es eben willst dann helfe ich dir, aber ich sage dir eines: Wenn du auch nur ein einziges Mal versuchst, mich reinzulegen oder mich an König Pendrill zu verschachern, dann kannst du was erleben!«


    Moena lachte leise.


    »Ich soll vor Euch Angst haben? Vor einem alten Mann?«


    Sie lachte erneut auf.


    »Na gut, ich verspreche es Euch. Und nun werde ich mich schlafen legen. Sicherlich habt Ihr nichts dagegen, wenn ich auf dem Boden schlafen; früher war es ja auch nicht anders.«


    ~~~


    Ophéa saß in ihrem großen Himmelbett und sah sich in ihrem Zimmer um. Es wirkte in der Dunkelheit so groß, so einsam. Sie seufzte und kuschelte sich in ihre Decke aus Schwanenfedern. Unwillkürlich musste sie an Arion denken: was tat er wohl gerade?


    Sie schüttelte den Kopf.


    Hinaus aus meinem Kopf, dachte sie wütend und schlug mit der Faust auf ihr Bett. Warum, um der Götterwillen, brachte sie ihn nicht aus ihren Gedanken? Ständig schlich er sich dort ein und belästigte sie.


    Und dann, wenn sie nicht an ihn dachte, war er in ihrer Nähe und sie musste ihn ständig ansehen.


    Dabei schlug ihr Herz jedes Mal so heftig und laut, dass sie Angst hatte, er könnte es hören und bemerken.


    Unfug! Reiß dich zusammen, Ophéa. Du benimmst dich schon fast so wie die Hühner im Drachenhort, die ihm ständig nachlaufen!, schalte sie sich und warf den Kopf in den Nacken.


    »Ophéa?«


    Sie erstarrte, als sie Arions Stimme wahrnahm.


    Sie raffte die Decke des Bettes an sich und schaute böse in seine Richtung.


    »Hast du schon mal was von Privatsphäre gehört? Und warum schleichst du dich jedes Mal so an?!«, warf sie ihm vor.


    Arion trat neben ihr ans Bett und sah sie ausdruckslos an. Im Licht des Mondes, dass durch die Ritzen des Vorhanges fielen, wirkte er mystisch, geheimnisvoll. Das Mondlicht streichelte seine goldblonden Haare und ließ sie silbrig erscheinen. Seine braunen Augen wirkten wie zwei glühende Bernsteine.


    Ophéa schluckte und klammerte die Decke enger um sich.


    Sie hatte Angst vor Arion. Genau wie damals, im Wald, als er ihr gegenüber handgreiflich geworden war. Würde er es wieder versuchen?


    Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf und der Angstschweiß brach in ihr aus. Sie würde sich nie gegen ihn wehren können!


    »Ophéa«, flüsterte er erneut und setzte sich neben sie aufs Bett. Vorsichtig streckte er die linke Hand nach hier aus, verharrte dann aber in der Luft. Sie sah ihn aufmerksam an.


    »Hast du Angst vor mir?«, fragte er sie nun und seine Augen wirkten mit einem Mal gequält.


    Sie schluckte erneut.


    »Nun, es ist nicht gerade vertrauensfördernd, wenn du einfach nachts in mein Zimmer kommst und dich so komisch benimmst«, erklärte sie ihm ehrlich und errötete dabei. Arion senkte seine Hand und biss sich auf die Unterlippe.


    »Ich weiß, Ophéa, doch ich kann mich dir gegenüber einfach nicht anders benehmen. Verstehst du? Es fällt mir schwer mich zu kontrollieren, wenn du da bist.«


    Ophéa hörte auf ihre Decke zu umklammern und beugte sich ein wenig zu Arion vor.


    »Ich verstehe dich, Arion, aber du musst auch mich verstehen. Du kannst nichts in mir erzwingen, was nicht da ist.«


    Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie log. Die frühere Sklavin empfand etwas für Arion; mehr als sie wollte und sie würde nichts lieber tun, als es ihm zu sagen und für immer bei ihm zu bleiben, doch es ging einfach nicht. Sie war mit Trésko verlobt – sie konnte ihm das nicht antun, auch wenn sie ihn nicht wirklich mochte und wusste, dass er sie nur für sich selbst ausnutzte.


    Ophéa wandte den Blick ab und folgte einem Mondstrahl, der auf der anderen Seite ihres Bettes tanzte. Arion bemerkte dies und folgte ihrem Blick.


    »Kannst du mir etwas versprechen?« Seine war brüchig.


    »Was denn?«


    Er streckte die Hand nach ihr aus und umfasste ihr Gesicht. Ophéa sah ihn aus großen Augen an. Er näherte sich ihr gefährlich nahe.


    »Versprich mir, dass du Trésko nur heiratest, wenn du dir wirklich sicher bist, bitte.«


    Ophéa nickte nur, doch dies reichte ihm. Arion küsste sie und legte all seine Gefühle für sie in diesen Kuss.


    Zu ihrer eigenen Überraschung erwiderte die junge Elbin den Kuss und drückte sich an ihn.


    21. Kapitel


    Sonnenstrahlen fielen durch die zugezogenen Fenster und erhellten den Raum. Ophéa warf sich unruhig in ihrem Bett hin und her und ließ ein genervtes Seufzen von sich hören, als sie mit dem Kopf gegen das Bettende stieß.


    »Autsch!«, wütend rieb sie sich die schmerzenden Stelle, öffnete die Augen und wurde geblendet.


    Das Sonnenlicht schien genau auf das Bett. Sie macht eine rasche Handbewegung und der Vorhang bewegte sich ein kleines Stück zur Seite und sperrte somit das Licht aus. Diesen kleinen Zauber hatte sie von Fasron gelernt. Triumphierend nickte sie, legte sich wieder hin und schlang die Armen um Arion…..


    Ophéa war mit einem Mal hellwach. Sie riss förmlich die Augen auf und sah den Schlafenden neben sich entgeistert an. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, besann sich aber dies sein zu lassen und biss sich dafür auf die Lippen.


    Bestürzt stellte sie fest, dass sie und Arion keine Kleider trugen und diese stattdessen verteilt am Boden lagen.


    Die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht und Ophéa hatte das Gefühl im Erdboden zu versinken.


    Oh Hilfe, was habe ich getan?!, dachte sie und schlug die Hände vors Gesicht. Geschwind, darauf bedacht Arion nicht aufzuwecken, stand sie auf, sammelte ihre Kleider ein und zog sich an. Als sie fertig war, warf sie Arion einen vorsichtigen Blick zu.


    Er schlief immer noch tief und fest. Langsam ging Ophéa auf ihn zu und trat neben ihn. Sie musste feststellen, dass Arion im Schlaf schön anzusehen war.


    Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und strich durch sein goldblondes, zerzaustes Haar.


    Arion wachte unter dieser sachten Berührung auf und sah Ophéa aus braunen Augen müde an. Eine Weile lang tat er dies, bis ihm bewusst wurde, was geschehen war. Wie vom Blitz getroffen richtete er sich auf und schob Ophéas Hand beiseite.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, sagte sie zu ihm und brachte ein halbwegs vernünftiges Lächeln zustanden. Arions Miene hingegen war starr wie ein Fels.


    »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie ihn nun und die ehemalige Sklavin spürte, dass sie errötete.


    Arion bewegte sich. Er schlug die Decke zur Seite und stand auf. Ophéa war darüber so erstaunt, dass sie kurz die Fassung verlor und ihn anstarrte, als wäre es das erste Mal, dass sie ihn sehe. Der Soldat hingegen schenkte ihr einen vernichtenden Blick und zog sich rasch an.


    »Arion, was ist?«, fragte sie zögerlich und ihr Magen krampfte sich urplötzlich zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Als er fertig anzogen war, stand Ophéa auf und wollte nach seiner rechten Hand greifen, doch er entzog sich ihr. Arion amtete tief ein und aus und rieb sich mit der linken Hand über die Augen.


    »Hör zu, Ophéa…das letzte Nacht ist nie passiert, ja? Es war ein Fehler, ich konnte mich nicht mehr beherrschen und ich wäre froh darüber, wenn du niemanden von diesem Ausrutscher erzählst. Und vergiss was ich zu dir gesagt habe; nichts davon war ernst gemeint.«


    All dies Wort sprach er mit dem Rücken gewandt zu ihr.


    Ophéa spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog und schmerzhaft in ihrer Brust schlug.


    »Was?!«, die Worte klangen hysterischer als eigentlich gedacht.


    »Bist du verrückt geworden?!«


    Arion, der immer noch mit dem Rücken zu ihr stand straffte die Schultern.


    »Vergiss es, Ophéa, um Tréskos und um deiner Willen. Es ist besser so. Ich habe erkannt, dass wir beide niemals miteinander glücklich werden. Ich kann diese Nacht leider nicht mehr ungeschehen machen und ich weiß, dass ich dir damit sehr weh tue und ich fühle mich deswegen auch richtig mies, doch….verzeih mir einfach, bitte.«


    Ohne auf ein weiteres Wort von ihr zu warten, ging er.


    Die Elbin starrte ihm noch lange nach. Erst nach und nach kamen seine Worte in ihrem Kopf an und sie verstand auf was Arion hinauswollte.


    Er hat mich benutzt. Völlig verwirrt setzte sie sich auf ihr Bett und blickte starr auf die Zimmerdecke.


    Warum bin ich darauf nur reingefallen?


    ~~~


    Stur blickte Camala Trésko an. Die Botschafterin sah elend aus, doch in ihren Augen konnte der Verfluchte sehen, dass ihr Stolz ungebrochen war. Ihr langes hellrotes Kleid war zerrissen und ihre kurzen blonden Haare mit Dreck verklebt.


    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie ihn herausfordernd und ihre roten Augen funkelten. Trésko, der auf seinem Thron saß, beugte sich leicht zu ihr vor.


    »Ich wollte nur wissen wie es Euch geht, werte Dame. Gefällt es Euch hier?«


    Camala stieß ein verachtendes Lachen aus.


    »Soll ich Euch darauf eine ernsthafte Antwort geben?«


    »Nun, darüber würde ich mich sehr freuen. Immerhin muss ich ja wissen, ob ich etwas an Eurer Lage rändern soll, oder nicht.«


    Camala legte den Kopf schief.


    Er ist klug, dachte sie und unterdrückte ein Lächeln.


    »Warum habt Ihr solange gewartet bis ihr mich empfängt?«, stellte sie die Gegenfrage.


    »Ich wollte, dass Ihr Euch zuerst ein wenig eingewöhnt«, gestand er ihr und stützte den Kopf auf seiner rechten Hand ab.


    Trésko merkte, dass sie zitterte. Ihr war kalt, nun, bei der Art ihrer Kleidung war ihm dies durchaus bewusst. Doch Trésko wusste, dass sie bald nicht mehr zu zittern brauchte - wenn dann nur vor Angst.


    Er hingegen war in einen warmen Wams und eine Hose gehüllt, ein schwarzer Mantel umgab ihn zusätzlich. Doch diesen brauchte er nicht aufgrund der Kälte, sondern wegen etwas ganz anderem. Nur noch wenige Stunden und er würde wieder zu einem Drachen werden, seine ganzen Arme waren schon mit den eisblauen Schuppen versehen und er spürte bereits, wie sie seinen Hals hinauf wanderten.


    »Nun, Moena hat mir schon berichtet warum Ihr hier seid. Der Vorschlag Eures Königs ist nicht gerade ein verlockendes Angebot, dies müsst Ihr doch selbst wissen, oder? Aber sagt mir warum ich dieses annehmen soll?«


    Camala richtete sich ein Stück auf und räusperte sich.


    »Das Angebot meines Königs ist sehr nobel und wie ich finde ein sehr geringfügiger Preis für die Freiheit Eures Volkes, findet ihr nicht?«


    Tréskos schwarze Augen zuckten kurz und er senkte den Kopf. Seine Kehle zog sich zusammen und seine Haut brannte höllisch. Wie es aussah, würde er sich früher als gewöhnlich verwandeln. Ein Umstand, der ihm nicht gerade erfreute.


    »Das ist absurd! So viel Gold haben wir nicht und das wisst Ihr! Wir könnten diese Abgabe nur wenige Jahre zahlen, bevor unsere Reserven aufgebraucht wären. Und was passiert danach mit uns? Sicher wird König Pendrill seine Einheit zusammensammeln und gegen uns ziehen. Wir wären verloren und würden sterben. Dieses Angebot ist nur eine Hinauszögerung für unser Ende!«


    Trésko stand auf und ging die Stufen seines Thrones hinab. Camala, deren Hände gefesselt waren, blickte ihn unberührt an. Sie fiel nicht auf seine Einschüchterung rein.


    »Nein, Ihr seht das vollkommen falsch. König Pendrill wird sicher mit sich reden lassen wenn es soweit ist. Er ist kein Unmensch, sondern ein König voller Güte und Vernunft«, lobte sie den König und ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an.


    Trésko hingegen sah sie voller Hass an. Er stützte sich an einer Säule ab und blickte die Menschenfrau an. Der Elb merkte, dass sein Körper sich verformte und die Schuppen stachen hervor.


    Er atmete flach und schnell. Camala sah ihm an, dass etwas mit ihm nicht stimmte.


    »Geht es Euch gut?«, fragte sie ihn spöttisch.


    »König Pendrill ist ein Übel, das von dieser Welt gefegt gehört wie kein anderer. Er ist ein Tyrann, ein grausamer Herrscher, der kein Herz hat. Er hat tausende meines Volkes hingerichtet und wofür?! Für ein kümmerliches Land dessen Ruin schon seit Jahren vor den Toren steht. Ein Land, das keine Werte kennt, außer Tod und Verderben.«


    Ein unmenschlicher Schrei drang aus seiner Kehle und Trésko ließ sich auf den Boden sinken.


    »Wie könnt Ihr es wagen so über ihn zu reden! Ihr kennt Ihn nicht einmal!«, hielt sie dagegen und Camala trat vor Trésko. In ihrem Blick lag nichts als Verachtung für den Fürsten, der sich vor Schmerzen am Boden krümmte. Mit letzter Kraft sah Trésko sie an.


    »Ich kenne ihn besser als Ihr, glaubt mir.«


    Seine Augen färbten sich in vollkommene Schwärze und seine Kleidung begann zu reißen. Camala wich zurück, als sie die Schuppen sah, die sich auf seinem ganzen Körper bedeckten.


    Seine Gestalt formte sich und nahm groteske Ausmaße an. Er verzerrte sich, wurde eisblau und wuchs hinauf bis zur Decke. Erneut erklang das unmenschliche Geschrei und der Schatten wich von ihm.


    Camala schrie vor Angst als sie den Drachen sah, der nun vor ihr stand.


    »Nein, das ist nicht wahr«, flüsterte sie voller Angst und wich zurück. Die Botschafterin prallte gegen eine Säule. Trésko senkte den Kopf zu ihr hinab und blickte sie an.


    „Ihr wisst wie Pendrill in Wirklichkeit ist. Er ist schuld. Er ließ mich ins offene Messer laufen und ließ zu, dass ich zu dem wurde, was ich jetzt bin. Ich hasse ihn und seine Sippe mehr, als jede dieser Schuppen an meiner Gestalt.“


    Die Worte hallten in Camalas Kopf wider und sie zitterte vor Angst. Die Frau konnte sich nicht mehr bewegen und in ihre Augen traten Tränen.


    »Bitte, lasst mich gehen. Niemals werde ich jemandem davon erzählen; ich verspreche es Euch! Ich flehe Euch an, lasst mich laufen!«, versuchte sie es in Todesangst, doch der Drache ging nicht darauf ein.


    Er öffnete sein Maul und hauchte ihr seinen warmen Atem ins Gesicht.


    „Für wie dumm haltet Ihr mich? Ich lasse Euch sicher nicht gehen; ich habe eine ganz andere Verwendung für Euch, Camala.“


    Ohne zu zögern biss er Camala mit seinen scharfen Zähnen, in zwei Hälften. Ihr Leichnam zuckte ganz kurz, bevor sie still lag und sich ihr Blut und ihre Eingeweide auf den Boden des Thronsaales ergossen. Erneut ließ er einen Schrei aus seiner Kehle empor und labte sich an ihrem Körper.


    Bis auf ihre Augen fraß er alles auf. Diese würde er noch brauchen. Mit einer Klaue betätigte er den Mechanismus der Decke und als sie zur Seite geschoben wurde, sah er einen schwarzen Nachthimmel. Trésko grinste.


    Er nahm die übrig gebliebenen Augen in sein blutgetränktes Maul, breitet die Flügel aus und flog hinaus. Mit drei kräftigen Flügelschlägen wandte er sich Richtung Westen, zu König Pendrill.


    22. Kapitel


    Was? Ein Ball?«


    Ralea hob den Kopf und sah ihren Bruder überrascht an. Er stand neben ihr im Raum und wirkte erzürnt.


    »Ja, ein Ball. Zu Ehren der Neuankömmlinge im Palast. Alles nur eine Komödie wenn du mich fragst, Schwester. Vater will doch nur dieses Elbenpack an uns binden!«


    Ralea runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, warum ihr Bruder sich darüber so aufregte. Sie fand, dass diese Idee toll war und wenn sie nicht so krank wäre, würde sie sich sicher unter die Tanzenden mischen.


    »Sieh nicht immer alles so schwarz, Seko. Vater meint es doch nur gut und vielleicht unterschreibt dieser Arion ja den Vertrag?«, gab sie optimistisch von sich und lächelte, während sie ihr Kleid glatt strich.


    Die Prinzessin saß wie gewohnt in ihrem Sessel am Fenster und betrachtete das Sonnenlicht wie es über den Himmel wanderte.


    Seko fand nicht, dass dies ein Grund für Freude war. Er war wütend darüber, dass sein Vater auf solch ein absurdes Fest kam! Arion würde niemals im Namen von Trésko diesen Vertrag unterschreiben, dies wusste er.


    »Ralea, überleg doch mal: Das ist ein Trick. Mich würde es ja nicht wundern, wenn er Arion zwingt zu unterschreiben.«


    »Ach, hör mit dieser Schwarzmalerei auf! Vater würde so etwas nie tun!«


    Seko biss sich auf die Lippen.


    Wenn du wüsstest zu was Vater alles fähig ist würdest du nicht hier sitzen und ihn in Schutz nehmen. Was mit uns passiert ist, ist ihm doch völlig egal. Hauptsache ihm geht es gut und er kann weiterhin seine korrupten Spielchen spielen.


    Diese Worte lagen ihm auf der Zunge, doch er hütete sich sie laut auszusprechen. Für seine Schwester war ihr Vater alles auf der Welt. Da sie den ganzen Tag in ihrem Zimmer saß, wusste sie nicht, welche Intrigen am Hofe gesponnen wurden.


    Sie lebte behütet in ihrer eigenen Welt und nur ab und zu kamen Dinge an ihr Ohr, doch auch nur welche, die Iiélo für richtig hielt.


    »Gut, wenn du meinst«, antwortete er stattdessen und zog eine Schnute. Ralea hustete und holte ein Taschentuch hervor. Dieses war befleckt mit altem Blut. Seko trat neben seine Schwester und legte den rechten Arm um sie.


    »Wie geht es dir?«, fragte er sie und die Prinzessin versteckte das Tuch schnell in einer Falte ihres Kleides.


    »Ganz gut; Haldir war schon lange nicht mehr bei mir«, sagte sie schnell und schenkte ihrem Bruder ein schwaches Lächeln.


    »Ich vermisse ihn sehr.«


    Dabei strich sie über den silbernen Ring, der an ihrem linken Ringfinger steckte. Seko mochte Haldir nicht, doch seiner kranken Schwester zuliebe, riss er sich zusammen. Er wollte ihr nicht wehtun, ihr ging es sowieso schon viel zu schlecht.


    »Wenn du willst werde ich ihm sagen, dass er wieder zu dir kommen soll, ja?«, fragte er sie und dabei stupste er sie mit der Nasenspitze an.


    Ralea lachte leise. »Ja, das wäre sehr nett von dir.«


    Der Blick der Prinzessin schweifte hinaus aus dem Fenster. Sie hatte von hier aus einen schönen Ausblick in den Garten. Dort erspähte sie Ophéa, die gedankenverloren am Brunnenrand saß und ihre Hand im Wasser gleiten ließ.


    »Wer ist das?«, fragte Ralea ihren Bruder. Dieser erzählte ihr von Ophéa und die junge Frau runzelte die Stirn.


    »Sie sieht recht traurig aus, was ihr wohl durch den Kopf geht?«, dachte sie laut und legte den Kopf schief.


    »Seko, ich möchte sie kennenlernen; veranlasse, dass sie zu mir gebracht wird.«


    Dieser war darüber verwundert.


    »Wieso? Was willst du von ihr?«


    Ralea wandte sich ihm zu und ihre Augen glänzten dabei.


    »Sie ist sicher sehr nett und ich möchte endlich mit jemanden reden, der nicht aus dem Palast stammt. Verstehst du?«


    Seko verstand sehr wohl und nickte. Er konnte seiner Schwester keinen Wunsch abschlagen.


    »Gut, wenn du sie kennenlernen willst, werde ich sie holen lassen. Und wann willst du sie treffen?«


    ~~~


    Arion sah betrübt auf das Buch hinab. Es lag schon seit geraumer Zeit vor ihm auf dem Tisch in der Bibliothek, irgendeine Seite war wahllos geöffnet und er blickte völlig desinteressiert auf die Buchstaben hinab.


    In seinem Kopf war kein Platz dafür, doch Arion musste sich einfach irgendwie ablenken!


    Schon seit Stunden saß er hier, in diesem menschenleeren, lichtdurchfluteten Raum, durch den nur der Staub vergessener Jahrhunderte flirrte.


    Der Elb seufzte tief und legte den Kopf in den Nacken. Seit er Ophéa verlassen hatte, fühlte er sich elendig. Doch Arion sprach sich immer wieder zu, dass es das Beste für alle sei. Ophéa und er – das konnte auf Dauer nicht gut gehen.


    Trésko würde toben vor Wut und im schlimmsten Fall würde er alle beide töten. Ihn, Arion, auf jeden Fall.


    Betrübt sah er nun zu der kunstvoll verzierten Decke aus Marmor, in der mit silbernem Gestein allerlei Blumen eingearbeitet worden waren. Elbenhandwerk, eindeutig. Niemals wäre ein Mensch zu solch etwas filigranen fähig.


    Wütend schlug er mit der rechten Hand auf den alten Holztisch, wobei das Buch einige Zentimeter in die Luft hüpfte.


    Arion war so unsagbar wütend auf sich selbst. Wie konnte das alles nur passieren? Noch vor einigen Tagen hatte er sich geschworen, die Finger von Ophéa zu lassen und nun…. Frustriert schrie er auf und vergrub die Hände in seinen Haaren.


    Was hatte er nur getan?! War er von allen guten Geistern verlassen?


    Er hatte mit ihr die Nacht verbracht, mit Tréskos Verlobten – seinem Herrn! Dies würde ihm der Drache niemals verzeihen, wenn er es erfuhr und das wusste der Soldat. Zwar genoss er großes Ansehen im Hause des Fürsten doch diesen Fehltritt würde er Arion deutlich spüren lassen.


    Warum nur?, dachte er verzweifelt und war den Tränen nahe. Er liebte Ophéa und das sie ihn liebte, das sah er ihr deutlich an, doch so wie er sie kannte, würde sie das nicht so einfach zugeben. Kurz schloss er die Augen und ließ die Bilder der letzten Nacht auf sich wirken.


    Es war schön doch als die Bilder durch seinen Kopf wanderten schoss die Wut in ihm hoch. Eine Wut, die ein Ventil brauchte. Er öffnete die Augen und starrte auf das Buch vor sich. Er hob es hoch und warf es auf die grauen Fliesen.


    Staub, der zwischen den Seiten klebte, flog hoch in die Luft und einige Seiten lösten sich aus dem alten Buch. Arion schnaubte. Nun, dies war zwar nicht gerade die Art von abreagieren die er kannte, doch er hatte leider nichts anderes zu Verfügung.


    Er könnte zwar mit seinem Schwert ein Regal zerstören, aber König Pendrill wäre darüber sicher nicht erfreut.


    »Was treibst du hier, Arion?«


    Der Angesprochene sah zu seinem Vater auf. Er hatte nicht bemerkt, dass er zu ihm in den Raum gestoßen war.


    »Lesen. Oder zu mindestens versuche ich es«, gestand er ihm. Dieser hob das Buch auf, schüttelte den Kopf und legte es auf einen der freien Holztische.


    »Der Schlüssel der Natur, interessierst du dich für Pflanzen?«, fragte Iiélo und lächelte schelmisch.


    »Nicht wirklich, doch ich fand nichts anderes auf die Schnelle.«


    Der Berater des Königs hob seine linke Augenbraue abschätzig.


    »Was bedrückt dich, Arion?«, fragte er ihn und setzte sich an den Tisch. Mit einer Handbewegung gab er seinem Sohn zu verstehen, dass er sich zu ihm setzen sollte.


    Arion tat dies und biss sich auf die Unterlippe. Er war mit der Situation leicht überfordert. Sollte er seinem Vater dies alles erzählen? Seit Jahren hatten die beiden kein Wort miteinander geredet und Arion hatte bemerkt, dass sein Vater sich die Jahre über sehr verändert hatte.


    Doch er war immer noch sein Vater. Der gleiche Mann, der ihn einige Jahre großgezogen und geliebt hatte, bevor der Krieg ausbrach und er zu Trésko gebracht wurde.


    Arion seufzte tief und erzählte seinem Vater alles. Dieser hörte ihm schweigend zu und zuckte kein einziges Mal mit den Mundwinkeln oder mit den Augenbrauen. Er blickte ihn die ganze Zeit nur stumm an. Als Arion geendet hatte, sah er seinen Vater leicht eingeschüchtert an.


    Iiélos Augen nahmen einen liebevollen Blick an


    »Liebst du sie?«, fragte er ihn nur.


    Arion runzelte die Stirn.


    »Ja, natürlich. Doch Trésko wird mich umbringen wenn er es erfährt.«


    Sein Vater streckte die rechte Hand nach ihm aus und strich ihm sanft über seinen rechten Arm.


    »Arion, Trésko ist dein Herr doch er hat kein recht dir so etwas anzutun. Erkläre ihm, dass ihr zusammen gehört und sie nicht an seiner Seite leben kann. Er muss es verstehen, Arion. Wenn er sie liebt, so wie du es tust, muss er sie gehen lassen. Du sagst, dass sie dasselbe für dich empfindet, ja? Wo ist dann das Problem? Der Fürst wird es sicher verstehen«, sprach ihm sein Vater gut zu.


    Arion lachte auf.


    »Trésko würde es nie verstehen und das weißt du! Er liebt sie nicht – er benutzt sie nur, um diesen dummen Fluch loszuwerden! Sobald dies geschehen ist wird er sie wegwerfen und nicht mehr benötigen. Niemals wird er für sie da sein! Wenn ich zu ihm gehe und alles gestehe, wird er mich sofort töten. Ich möchte das nicht; auch nicht um Ophéas Willen. Sie ist alles für mich und ich möchte ihr dies nicht antun.«


    Iiélo nickte. Er verstand die Lage, in der sein Sohn sich befand. Iiélo wusste seit Jahren, dass Trésko unter diesem Fluch litt und hatte deswegen anfangs bedenken gehabt, ihm seinen Sohn zu geben, doch es war der einzig sichere Ort in ganz Kûrei, an dem ihn nichts passieren konnte.


    »Warum bliebt ihr beiden nicht hier? König Pendrill würde euch sicher seinen Schutz anbieten«, schlug der Berater nun vor.


    Arion sah ihn überrumpelt an.


    »Das ist nicht dein Ernst? Warum sollte Pendrill das tun, sag mir das, Vater. Wir sind seine Feinde, er wird uns sicher nicht seinen Schutz anbieten, wenn es hart auf hart kommt. Er wird uns dann erst recht als Kanonenfutter verwenden.«


    Iiélo lächelte.


    »Ich kenne den König, mein Sohn. Wie du weißt legt er viel Wert auf meine Worte. Wenn ich ihm sage, dass er mir dadurch einen Gefallen erfüllt, den er mir schuldet, würde er alles tun, damit euch beiden nichts geschieht«, erklärte er Arion mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    »Welchen Gefallen?«


    Arion wurde argwöhnisch. Was hatte sein Vater getan um in des Königs Gunst so hoch zu stehen.


    Aber Iiélo schwieg nur und stand auf. Er wandte seinem Sohn den Rücken zu und ging Richtung Tür.


    »Nun? Soll ich dir helfen oder nicht?«


    Arion sah hinaus aus dem Fenster und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Lass mich vorher mit ihr reden, ja?«


    Arion hörte die entfernten Schritte seines Vaters. Als er wieder alleine war legt, er die Hände hinter den Kopf und seufzte tief. Für heute hatte er eindeutig genug.


    ~~~


    Unentschlossen stand Ophéa vor der Tür die ins das Gemach der Prinzessin führte. Sie wusste immer noch nicht genau warum sie hier war. Prinz Seko hatte sie heute nach dem Morgenmahl angesprochen und gesagt, dass seine Schwester sie gerne sehen würde.


    Zuerst hatte sie sich geweigert dieser Aufforderung nachzukommen doch Seko hatte solange mit ihr geredet bis sie nachgegeben hatte.


    Nun stand sie hier unschlüssig vor der Tür und wusste nicht, ob sie anklopfen oder auf ein Zeichen der Prinzessin warten sollte.


    Was will sie überhaupt von mir?, dachte sie erschöpft und hatte genug andere Probleme im Kopf, als sich mit Ralea abzugeben. Die Zurückweisung von Arion schmerzte immer noch zu sehr. Die beiden gingen sich seit den letzten drei Tagen ständig aus dem Weg, doch es half nichts.


    Am liebsten würde sie ihn anschreien und ihn die Augen auskratzen, wenn sie ihn kurz sah. Doch sie besann sich eines besseres und behielt den letzten Rest Würde in sich, der noch übrig war.


    Die Elbin schüttelte den Kopf, hob die rechte Hand und klopfte. Plötzlich stellte sie fest, dass in diesem Teil des Schlosses keine Wachen oder Diener waren. Eine helle klare Stimme antwortete ihr und Ophéa öffnete die Tür.


    Als sie den Raum betrat, sah sie sich kurz um. Sie fand, dass es für eine Prinzessin ziemlich trist aussah.


    Dann erspähte Ophéa sie. Ralea saß in einem Sessel neben dem Fenster. Vor ihr, auf einem Tisch, standen eine Teekanne und zwei Tassen. Gegenüber von Ralea stand ein leerer, einsamer Sessel.


    »Sei gegrüßt, Ophéa.«


    Ralea wandte ihr den Kopf zu und lächelte. Zu Ophéas Entsetzen musste sie feststellen, dass Raleas schöne hellgrüne Augen glasig waren. Ihre helle Haut wirkte im Sonnenlicht leicht gräulich und ihr schulterlanges, dunkelblondes Haar sah glanzlos und stumpf aus.


    »Setzt dich doch«, forderte die Prinzessin sie nun mit einem schwachen Lächeln auf. Ophéa machte einen kurzen Knicks und setzte sich ihr dann gegenüber in den leeren Sessel. Schüchtern sah sie Ralea an.


    Aus der Nähe sah sie noch kränklicher aus. Zögerlich streckte Ophéa die Hand nach der Teekanne aus und musste feststellen, dass ihre Tasse bereits voll war.


    »Ich dachte du magst Tee, Ophéa. Deswegen habe ich dir gleich eine Tasse eingeschenkt«, erklärte ihr Ralea nahm ihre Tasse zur Hand und trank einen Schluck daraus.


    Ophéa nickte nur. »Danke…Hoheit.«


    Ralea stellte die Tasse ab und sah die Jüngere nun scharf an.


    »Bitte nenn mich nicht so. Ich mag es nicht, wenn mich jemand mit meinem Titel anspricht. Vor allem möchte ich nicht, dass du dies tust«, sagte sie und in ihrer Stimme klang ein Befehlston hervor, den sie nur von Marius kannte.


    »I…In Ordnung, Ralea«, entschuldigte sie sich und senkte beschämend den Kopf.


    Ralea kicherte leise.


    »Das war nicht so gemeint, Ophéa. Du musst wissen, dass ich nur sehr selten Gäste empfange. Nicht einmal Haldir und meine Familie lasse ich regelmäßig zu mir. Der Einzige ist Iiélo der mich fast jeden Tag besucht; die einzige Verbindung für mich zur Außenwelt.«


    Plötzlich fühlte sie sich unwohl. Ophéa ahnte, dass ihr Besuch für die kranke Prinzessin etwas Besonderes sein musste. Aber wenn sie, so selten Besuch zu sich ließ, warum bat sie ausgerechnet um ihre Gesellschaft?


    »Warum wolltet Ihr, dass ich zu Euch komme?«, fragte Ophéa nun und nahm ebenfalls einen Schluck Tee, der stark nach Bergkräutern schmeckte.


    »Ich hab dich im Garten beobachtet und ich fand, dass du etwas Trauriges an dir hast und auch etwas geheimnisvolles dich umgibt. Ich möchte gerne wissen was es ist«, erklärte Ralea ihr und lächelte.


    Ophéa schnürte es den Hals zu. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


    »Erwartet Ihr etwa, dass ich für Euch den Unterhalter spiele?«


    Die Stimme von ihr überschlug sich. Sie stand auf und ballte wütend die Fäuste. Ihre blaugrünen Augen funkelten wie Blitze. Ralea wirkte darüber sehr überrascht und sah sie einige Momente verwirrt an, bevor sie den Blick auf ihre Hände senkte, die in ihrem Schoß gefaltet waren.


    »Nein, dies will ich damit nicht sagen, doch ich bin sehr einsam in diesem Schloss, in dem viele Menschen leben. Ich möchte nur einmal mit jemandem reden, der nicht von hier ist und mir die Wahrheit sagt und nicht alles schön redet. Ich weiß das Iiélo mir nicht alles sagt doch ich hüte mich davor ihn darauf hinzuweißen. Meinem Bruder gegenüber spiele ich die unschuldige, desinteressierte, doch das ist nicht so. Ich möchte wissen was sich außerhalb von meinen Wänden abspielt.«


    Ophéa kniff die Augen zusammen. Vorsichtig setzte sie sich wieder in den Sessel, beäugte aber die Prinzessin mit Argusaugen.


    »Ihr wollt also, dass ich Euch etwas von der Welt dort draußen erzähle? Warum geht Ihr nicht selbst hinaus und seht es Euch an?«, forderte Ophéa sie erneut heraus und zeigte mit der linken Hand hinaus aus dem Fenster. Ralea neigte den Kopf leicht zur Seite und ihr Haar gab ihren Hals frei.


    Ophéa sah sie entsetzt an.


    Die Haut an ihrem Hals war schneeweiß und blaue, helle Äderchen schimmerten hindurch. Manchmal pulsierten die Äderchen auf und leuchteten kurz. Es sah unnatürlich aus.


    »Mein ganzer Körper sieht so aus, Ophéa. Ich kann nicht hinaus, ich bin zu schwach dafür. Sobald ich einige Schritte gehe bekomme ich keine Luft mehr und meine Knie geben nach. Schon die kleinste Aufgabe bereitet mir große Anstrengung und ich muss den Drängen meines Körpers nachgeben. Es ist fast wie ein Fluch.«


    Bei dem Wort ´Fluch´ versetzte es Ophéa einen Stich ins Herz.


    Trésko…


    Ralea sah traurig aus und wandte ihren Blick wieder aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne.


    »Ich kann nicht hinaus. Ich muss immer hierblieben«, flüsterte sie leise und Ophéa sah eine Träne, die sich ihren Weg über ihre Wangen bahnte.


    Die Jüngere konnte das nicht mit ansehen und hob ihre rechte Hand hoch. Sie bewegte ihre Finger in einer gewissen Reihenfolge und ein kleiner, schwarzroter Schmetterling entstand. Er nahm auf ihren Fingerspitzen Platz.


    »Ein Stück Natur für Euch«, sagte sie zu Ralea und lächelte dabei. Die Prinzessin sah das aus der Magie erstellte Tierchen, mit großen Augen an.


    »Du kannst Zaubern?«, fragte sie Ophéa und diese nickte. Der Schmetterling flog auf Ralea zu und nahm in ihrem Schoß Platz. Dort schlug er mit den Flügeln.


    »Kannst du noch mehr?«, fragte die Prinzessin nun aufgeregt und erinnerte Ophéa in diesem Moment an ein kleines Kind.


    Sie lachte auf und zeigte ihr einige Kunststücke. Sie ließ Wind entstehen, zündete Kerzen an, ließ das Teeservice durchs Zimmer fliegen und Schnee fallen.


    Nach gut einer Stunde seufzte Ophéa tief. Sie war erschöpft und müde. Diese kleinen Zauber hatten sie mehr geschwächt, als sie zugeben wollte. Ralea, die überglücklich strahlte und immer noch den Schmetterling in ihren Händen hielt, sprang plötzlich auf und kniete sich vor Ophéa auf den Boden. Der Schmetterling nahm auf ihrer linken Schulter Platz.


    »Kannst du auch Heilzauber?«


    Ophéa runzelte die Stirn.


    »Ein paar, wieso?«, fragte sie nach und erneut beschlich sie ein ungutes Gefühl.


    Ralea hob den Kopf.


    »Kannst du mich heilen, Ophéa? Bist du dazu fähig?«


    Wie vom Donner gerührt starrte Ophéa Ralea an.


    Das ist nicht ihr ernst…, dachte sie sich und wusste, dass sie gerade einen ziemlich dummen Blick im Gesicht hatte. Doch das störte die kranke Prinzessin nicht.


    »Bitte, Ophéa, kannst du das?«


    Sie lächelte schief und schließlich antwortete sie zögerlich: »Ich weiß es nicht, aber ich kann es gerne mal versuchen. Mein Meister gab mir ein interessantes Buch mit. Vielleicht steht dort drin etwas.«


    Freudig sprang Ralea auf und fiel der Jüngeren um den Hals.


    »Och, ich danke dir!«


    


    Nachdem Ophéa die Prinzessin verlassen hatte, stand sie noch einige Zeit vor ihrer geschlossenen Tür. Sie hatten ausgemacht, dass sie in drei Tagen wieder kommen sollte.


    Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. Erst jetzt wurde ihr ihre eigene Dummheit bewusst.


    Was habe ich nur getan? Ich habe ihr Hoffnungen geweckt, die ich niemals erfüllen kann. Warum habe ich das getan?!


    »Ophéa, wir müssen reden.« Arion stand vor ihr und sah sie aus braunen Augen ernst an.


    Ja, genau das hatte mir noch gefehlt.


    23. Kapitel


    Verschwinde«, zischte sie ihn wütend an. Sie hob trotzig den Blick.


    »Ich weiß nicht, worüber wir beiden reden müssen.«


    Arion sah sie immer noch ernst an. Sein Gesicht glich wie so oft einer Maske.


    »Doch Ophéa, es gibt etwas, über das wir reden müssen«, sprach dieser beharrlich weiter.


    Ophéa aber ließ sich darauf nicht ein. Sie ging an ihm vorbei, Richtung Ostflügel, wo ihr Gemach lag. Arion ließ sich aber nicht abschütteln. Er folgte ihr auf dem Fuße.


    »Ophéa, das ist kindisch!«, sagte er nun und schnaubte wütend.


    »Bist du sauer wegen neulich?«


    Sie blieb plötzlich stehen. Ihre Schultern bebten.


    »Das fragst du jetzt nicht wirklich«, antwortete sie mit schriller Stimme.


    »Das ist nicht dein Ernst?!«


    Auf dem Absatz drehte sie sich zu ihm um. Sie ging auf ihn zu und stupste ihn mit dem Zeigefinger gegen die Brust.


    »Du bist so ein Idiot, Arion Drake!«, warf sie ihm vor.


    Arion schnaubte erneut.


    »Ich weiß, dass ich mich dir Gegenüber nicht gerade angemessen benommen habe und es tut mir leid. Aber du musst mich verstehen Ophéa, ich weiß nicht wie ich es machen soll. Ich liebe dich und möchte dich nicht verlieren, doch ich weiß auch, dass du Trésko versprochen bist und ihm gehörst. Aber ich will und werde dies niemals akzeptieren, verstehst du? Ich werde darum kämpfen, damit du mir gehörst.«


    Ophéas wütender Blick erweichte sich ein wenig – doch nur für einen Lidschlag.


    »Glaubst du, ich falle auf dein Geschwafel erneu rein, damit du mich wieder ins Bett schleifst und mich danach abermals alleine lässt?! Nein, ich glaube dir kein Wort!«


    Erneut wollte sie sich von ihm abwenden, doch er kam ihr zuvor. Sanft umfasste er ihre Taille und zog sie zu sich in seine Arme.


    »Ophéa, bitte, glaube mir. Es tut mir schrecklich leid was ich dir angetan habe, doch ich sah in diesem Moment keinen anderen Ausweg. Bitte, verzeihe mir«, flüsterte er ihr leise ins Haar und küsste sie auf die Stirn.


    Ophéa biss sich auf die Unterlippe. Sie spürte, dass Arion sie nicht anlog. Sie wusste er meinte es ernst.


    »Wie oft habe ich dir schon verziehen, Arion? Wie oft habe ich schon versucht dich zu verstehen? Arion, ich weiß nicht mehr was ich noch machen soll«, gestand sie ihm nun und sie spürte, wie die ersten Tränen aus ihren Augen flossen und sein Hemd benetzten.


    Arion schloss die Arme enger um sie.


    »Ich weiß, dass es schwer für dich mit mir ist, Ophéa. Ich kann dir nur sagen, dass ich versuchen werde mich zu ändern, doch versprechen kann ich dir nichts.«


    Schwach nickte sie und entspannte sich in seinen Armen. All die Last der letzten Tage fiel von ihr ab und seit Langem fühlte sie sich wieder frei und geborgen. Doch plötzlich durchzuckte sie Raleas Bild und ihre Worte.


    »Ich habe etwas sehr dummes getan«, sagte sie nun zu Arion und schluckte schwer.


    Arion sah zu ihr hinab. »Und was?«


    Ophéa wischte sich ihre Tränen weg und erzählte ihm von dem Nachmittag mit der Prinzessin. Arion runzelte die Stirn als sie fertig mit ihrer Erzählung war.


    »Das ist wirklich dumm gewesen. Nun musst du wohl ins kalte Wasser springen«, war das Einzige was er ihr dazu sagte.


    »Bitte, du musst mir helfen! Was ist wenn in dem Buch nichts steht? Was mache ich dann?!«, brach sie nun panisch hervor, schlug die Augen nieder.


    »Sie wird mich hassen und wahrscheinlich ihrem Vater übergeben.«


    »Nein, das wird sie nicht. Dafür sorgen mein Vater und ich«, warf Arion nun ein und lächelte. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie.


    »Ophéa, ich muss dir noch etwas sagen«, säuselte er ihr leise zu.


    »Mein Vater hat einen Plan, wie er uns beiden helfen kann.«


    ~~~


    Bibbernd saß der Alte auf seinem Pferd, das wohl selbst schon die besten Jahre hinter sich hatte. Es war ein Schimmel, dessen Farbe schon ins graue überging.


    »Mir ist kalt«, beschwerte sich Fasron und zog den abgenutzten braunen Reiseumhang enger um seinen Körper. Moena, die einige Schritte vorausritt, warf ihm über die Schulter einen genervten Blick zu.


    »Sei ruhig, alter Mann! Du hörst dich schlimmer an als ein kleines Kind!«, schalte sie ihn und blickte wieder nach vorne. Die beiden waren seit drei Tagen nach Siegenturm unterwegs – zu König Pendrill.


    Immer noch kochte die Magierin vor Wut weil Fasron die beiden auf einem Präsentierteller angeboten und er sich selbst vor Angst in sein Schneckenhaus verkrochen hatte.


    Moena kannte ihren Lehrmeister nur zu gut; er würde es immer wieder tun. Er hatte sie Trésko auf ähnliche Weise zugespielt und dafür hasste sie den alten Elb.


    Vielleicht erfriert er und fällt vom Pferd; das wäre ein Geschenk der Götter, dachte sie und ein böses Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Mir reicht es!«


    Moena hielt ihr Pferd an und drehte sich zu Fasron um. Er hatte seinen Hengst angehalten, die Arme vor der Brust verschränkt und starrte die Elbin aus braunen Augen stur an.


    »Ich komme nicht weiter mit!«


    Genervt verdrehte sie die Augen. Ja, er war wirklich schlimmer als so manches Kind.


    »Fasron, wir haben für so etwas keine Zeit! Wir müssen sofort nach Siegenturm – und das lieber heute als morgen. Entweder kommt Ihr jetzt mit oder ich lasse Euch zu einer Eisstatue erstarren und hole Euch wieder ab, wenn ich auf dem Rückweg bin. Entscheidet Euch!«


    Fasron sah immer noch bockig drein.


    »Mach doch was du willst!«


    Erneut wollte sie das Wort an ihn richten, doch sie erstarrte in ihrer Bewegung. Sie nahm am nachtblauen Himmel einen riesigen schwarzen Umriss wahr, und Moena ahnte sofort, wer es war.


    »Runter«, zischte sie Fasron zu, doch der sah sie immer noch störrisch an.


    »Wieso sollte ich?«


    »Weil uns gleich ein wütender Drache besucht«, war ihre Antwort und wenige Sekunden danach schmiss sie sich der Länge nach in den Staub der Straße. Fasron, der sich umdrehte, sagte nur »Oh« und im nächsten Moment wurde er von Tréskos Flügelschlägen von seinem Pferd gefegt.


    Laut fauchte der eisblaue Drache, legte all seine Kraft in seine Landung und ließ somit die Erde erbeben. Seine schwarzen Augen funkelten wie zwei dunkle Obsidiane und ihnen lag Wut – unbändige Wut.


    „Moena!“, seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider, wie ein Gewitter und die Magierin verzog schmerzvoll das Gesicht.


    »J…Ja?«, antwortete sie zögerlich und richtete sich auf. Sie legte so viel Würde und Stolz in ihr Auftreten wie es in dieser Situation nur möglich war. Hinter ihr nahm sie Fasron wahr, der sich ebenfalls aus dem Dreck der Straße erhob. Er sah den Drachen genervt an und murmelte etwas von »Echsenvieh«.


    Trésko ignorierte ihn und konzentrierte sich vollkommen auf Moena. Ganz nah senkte er den Kopf zu ihr hinab und knurrte.


    „Was tust du hier?“


    »Ich mache mich auf die Suche nach Arion und Ophéa«, gestand sie ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. So leicht ließ sie sich nicht von ihm einschüchtern. Schon mehr als einmal hatte sie ihm so gegenüber gestanden.


    „Warum bist du hier und wieso ist dieser alte Elb dabei!“, sprach er zu ihr und jedes seiner Worte stach wie eine Nadel in ihren Kopf.


    »Ich suche Arion und Ophéa; es ist etwas schief gelaufen. Sie sind in Siegenturm, bei König Pendrill.«


    Rauch stieg aus Tréskos Nüstern auf und hüllte die Elbin darin ein.


    „Pendrill? Was will er?“, die Stimme des Drachen wurde mit einem Mal sanfter, doch Moena wusste, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war.


    »Der König wollte Fasron, doch der alte Mann hängt so sehr an seinem Leben, wofür er lieber Arion und Ophéa zum Fraß geworfen hat, als sich selbst«, erklärte sie ihm und warf Fasron einen vielsagenden Blick zu.


    Dieser war inzwischen aufgestanden und hatte sich neben die Magierin gestellt. Er sah den Drachen unbeeindruckt an.


    »Du bist fett geworden in den letzten Jahren, Trésko«, sagte er zu ihm und rümpfte dabei die Nase. »Und stinken tust du auch.«


    Vorwurfsvoll sah der Drache ihn an.


    „Und du bist alt, Fasron. Alt und unnütz für meine Zwecke“, war seine einfache Antwort. Trésko zog den Kopf zurück, legte ihn in den Nacken und spuckte eine schleimige Masse vor die Füße der beiden aus.


    Moena wich ein wenig zurück als sie zwei blutrote Augäpfel sah, die in der weißen, stinkende Flüssigkeit schwammen.


    »Camala«, flüsterte sie und für einen Moment zerbröckelte ihre Maske und sie sah Tréskos entsetzt an.


    „Die Gefangene musste meinen Hunger stillen. Ich bin enttäuscht von dir, Moena. Sie sagte mir, dass du dir Pendrills Angebot durch den Kopf gehen lässt. Wie konntest du dies tun? Ich habe dir blind vertraut und du hintergehst mich, in dem du dich mit ihr zusammentust! Was hast du dir nur dabei gedacht!“, schrie er sie an.


    Erneut drangen schwarze Rauchschwaden aus seinem Rachen und hüllten die beiden darin ein.


    Moena zitterte innerlich vor Angst. Warum hatte sie sich auf all dies nur eingelassen? Trésko war wütend – und in seiner Wut war er zu Dingen fähig, an die die Elbin nicht einmal denken wollte. Ihre größte Angst bestand aber darin, dass er zu Pendrill flog und dessen Schloss in Schutt und Asche legte. Sie schluckte schwer.


    »Camalas Vorschlag war eine Überlegung wert, und das wisst Ihr. Sicher hätten wir noch verhandeln können und einen anderen Preis herausgeschlagen, als den, den sie uns geboten hat«, erklärte sie ihr Verhalten und sah ihn ernst an.


    Der Drache legte den Kopf in den Nacken und ein erstickendes Geräusch erklang aus seiner Kehle - es sollte wohl ein Lachen darstellen.


    „Für wie dumm hältst du mich, Moena? Camala – Pendrill, hätte sich niemals auf einen Gegenhandel eingelassen und das weißt du! Er hätte uns ausgebeutet und danach, wenn wir nichts mehr haben, zerquetsch wie Ameisen! Du hast mich enttäuscht!“


    Moena wusste, dass sie nicht weiterkam. Sie setzte ein unschuldiges Gesicht auf und senkte den Kopf.


    »Ich weiß, Fürst. Ich hätte das nicht tun soll und ich schäme mich deswegen sehr. Verzeiht mir, bitte.«


    Trésko beäugte sie, kniff die Augen zusammen und brummte.


    „Gut, ich verzeihe dir; doch wenn du dir noch einmal einen Fehltritt erlaubst, wird dir das gleiche Schicksal wie Camala blühen. Auch wenn ich dich sehr schätze und seit Jahren auf deinen Rat höre, lässt du mir keine andere Wahl, verstanden?“


    Erneut machte sie ein demütiges Gesicht und entschuldigte sich. Nun, so dachte Moena, war alles überstanden doch da irrte sie sich. Trésko wandte sich nun Fasron zu. Der hatte das Gespräch stumm belauscht und sich im Hintergrund gehalten, doch nun galt die Aufmerksamkeit Tréskos ganz allein ihm.


    „Schämst du dich denn nicht, Fasron?! Andere für deine Fehler büßen zu lassen, ist das die Art, mir zu danken? Ich habe dich am Leben gelassen; ohne meine Gnade wärst du schon lange am Galgen verreckt! Wie kannst du es wagen, meine beiden Schützlinge zu Pendrill zu schicken und dich in deiner maroden Hütte zu verkriechen?!“


    Fasron verdrehte die Augen.


    »Hör auf zu übertreiben, Trésko. Ich habe nur das getan, was jeder in meiner Situation getan hätte. Pendrill hätte mich auseinander genommen; nach kurzer Zeit wäre ich schon eingeknickt. Ophéa und Arion hingegen sind noch jung und stark in ihrem Willen und Geist. Sie werden Pendrill und Haldir schon widerstehen«, sagte er und winkte mit der Hand ab.


    »Alles halb so schlimm.«


    Ein Brüllen erklang aus der Kehle des Drachen und Fasron wankte, als ihn dessen Druck traft.


    „Was fällt dir ein so mit mir zu reden, alter Mann! Hüte deine Zunge denn sonst bist du nur noch ein kleines Häufchen Asche!“, versprach der Fürst ihm. Moena räusperte sich und ging zwischen die beiden.


    »Haldir und Pendrill sind eine gefährliche Mischung für uns. Wir sollten nicht streiten sondern einen Plan verfassen, wie wir Arion und Ophéa aus dem Schloss befreien können. Auch wenn ihr beide euch nicht mögt, reißt euch wenigstens für diesen Moment zusammen.«


    Moena sah jeden der beiden strafend an. Fasron kratze sich verlegen hinter den Ohren und Trésko sah genervt zur Seite.


    „Ich fliege nach Siegenturm“, sagte Trésko plötzlich und breitete seine Schwingen aus. Moena sah ihn entsetzt an.


    »Nein! Das solltet Ihr nicht tun! Dann wird er uns erst recht angreifen!«, beharrte sie und Angst blitzte in ihren Augen auf. Doch Trésko hörte nicht darauf.


    „Ich fliege – und zwar sofort! Von mir aus könnt ihr beiden nachkommen, ich lasse mir das nicht gefallen. Arion ist mein wichtigster Krieger und Ophéa ist meine Braut. Ich hole mir das zurück was mir gehört!“


    Moenas Worte gingen im aufkommenden Wind durch die gewaltigen Flügelschläge verloren, als Trésko davon flog. Erschöpft ließ sie sich auf den Boden sinken und raufte sich die Haare.


    »Nein, er wird sie alle töten«, flüsterte sie und Tränen traten ihr in die Augen. »Das darf nicht passieren.«


    Fasron legte ihr die rechte Hand auf die Schulter und sah dem dunklen Umriss des Drachen nach, der nun mit der Schwärze der Nacht verschmolz.


    »Trésko ist ein Drache, Moena. Und er wird nie etwas anderes sein.«


    Dies war das Einzige was er zu ihr sagte, bevor er ihr hoch half. Sie setzten sich auf ihre Pferde und ritten Richtung Westen weiter.


    Moena hatte das Gefühl, versagt zu haben und hatte furchtbare Angst um Arion und Ophéa; Trésko würde alles zerstören.


    Ja, er war ein Drache und er würde immer einer bleiben, auch wenn der Fluch brach, sein Wesen würde nie wieder derselbe sein wie vorher. Eine Träne rann ihre linke Wange hinab, der Wind strich sie ihr fort und trug sie durch die Luft davon.


    24. Kapitel


    Ophéa schielte zu Seko. Der hingegen zuckte nur mit den Schultern und zeigte mit der rechten Hand auf die Elbin, die vor ihnen stand. Ophéa wusste nicht, was sie von der Dame halten sollte. Sie war drei Köpfe größer als Ophéa, hatte langes, wallend blondes Haar und ihre graugrünen Augen sahen die Jüngere missbilligend an.


    Die Fremde trug ein edles Kleid aus weißem Satin, das mit goldenen Ornamenten bestickt war. An ihren Armen und Händen trug sie goldene Ringe und Armbänder, die um die Wette funkelten.


    »Seko, was möchte diese Dame?«, flüsterte sie ihm leise zu und setzte ein falsches Lächeln auf.


    »Sie starrt mich schon seit fast einer halben Stunde nur an und das ist nicht gerade freundlich.«


    Seko räusperte sich und trat zwischen die beiden Frauen. Die drei befanden sich in Ophéa Zimmer; warum auch immer hatte die Elbin sie dorthin gebeten, gemeinsam mit Prinz Seko.


    »Das ist Lady Vianda, die Anstandsdame von Prinzessin Ralea. Die Prinzessin schickt sie zu Euch. Sie soll Euch die Gepflogenheiten am Hof lehren. Wie Ihr ja wisst ist in wenigen Tagen ein wichtiges Fest hier im Schloss und Ralea möchte, dass Ihr sie dort würdig vertretet. Deswegen ist sie hier«, erklärte Seko und verneigte sich leicht vor ihr.


    Ophéa tat es ihm schnell nach um nicht unhöflich zu wirken. Vianda verzog missbilligend ihre Mundwinkel und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nun, das wird eine Menge Arbeit für mich werden«, sprach sie nur und umrundete Ophéa.


    Sie zupfte an ihren Haaren, besah sich ihre Figur, drückte ihr Kreuz so durch, dass es laut knackste und ihr einen Schmerzensschrei entlockte und nahm ihre Hände in Augenschein.


    »Dein Haar ist glanzlos und ohne Form, deine Nägel sind für eine Dame eine Schande. Wann hast du sie dir das letzte Mal geschnitten?«, fragte die Anstandsdame und schürzte die Lippen.


    »Vor ein paar Monaten?«, antwortete Ophéa unsicher. Angewidert ließ Vianda ihre Hand fallen und wischte sie an ihrem Kleid ab.


    »Das muss dringend geändert werden! Das Einzige, an dem ich nichts zu meckern habe ist deine Figur. Du bist schlank, aber nicht zu dürr. Genau richtig für eine Dame; die Schneiderin wird sicher ein tolles Kleid für dich anfertigen.«


    Daraufhin klatschte sie in die Hände und die Tür ging auf. Eine gutgenährte Menschenfrau betrat den Raum. Um den Hals trug sie ein Stück Stoff, das verschiedene Farben zierte, um ihre Hüfte hatte sie ein Maßband gebunden.


    Ophéa sah die Frau verwirrt an, als diese sich hinter sie stellte, ihr befahl die Arme auszustrecken und sich ganz gerade hinzustellen, während sie ihre Maße nahm und auf einem Stück Papier notierte. Ab und zu hielt sie einen farbigen Stoffballen in der Hand, sah Ophéa an, nuschelte etwas und schrieb erneut etwas auf das Stück Papier.


    Hilflos sah sie zu Seko und Vianda. Ophéa verstand die Welt nicht mehr. Während der Prinz sich sein Grinsen verkniff, als er ihren Gesichtsausdruck sah, schüttelte die Anstandsdame den Kopf.


    »Ach Kindchen, du bereitest mir jetzt schon Kopfschmerzen«, sagte sie und seufzte tief.


    Ophéa sah die Menschenfrau zerknirscht an, als sie ihre Taille abmaß.


    »Verzeiht, aber was tut Ihr da?«, fragte sie nun.


    Die Schneiderin sah auf. »Ich fertige ein Kleid für Euch an, junge Dame. Dies geschieht auf den Wunsch der Prinzessin«, antwortete sie ihr nur und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


    »Aber ich will das nicht!«


    Ophéa trat einige Schritte zurück und sah zu Vianda. »Ich möchte kein neues Kleid und ich brauche auch keine Anstandsdame! Ich weiß wie ich mich benehmen muss!«


    Ophéa wirkte erzürnt.


    »All dies geschieht auf Befehl von Prinzessin Ralea, die Erbin des Throns und ihr Wort ist Gesetz! Ihr werdet jetzt still halten und all das tun was die Schneiderin und ich Euch sagen. Die Prinzessin wäre nicht darüber erfreut wenn sie erfährt, dass Ihr Euch weigert Ihr Geschenk anzunehmen.«


    Ophéa ballte die Hände zu Fäusten, auf ihren Lippen lag eine böse Bemerkung, doch Seko trat neben sie.


    »Ophéa, meine Schwester meint es gut mit dir. Sie will dir etwas Gutes tun; nimm ihr Geschenk an und genieße es.«


    Die Elbin seufzte und nickte schließlich. Sie mochte Ralea und hatte Angst sie zu verletzen; außerdem musste sie noch einen Zauber finden der sie heilen sollte. Ein Aufgabe die schwer auf ihr lastete.


    »Gut, ich nehme das Angebot an.«


    Mit einem Lächeln wandte sie sich wieder der Schneiderin zu.


    »Ihr könnt weitermachen.«


    


    Nach gut einer Stunde war die Schneiderin verschwunden und Ophéa setzte sich in einen Sessel.


    »Ich hätte nie gedacht, dass es so lange dauert ein Kleid auszumessen«, sagte sie zu Seko, der immer noch mit ihr im Raum war. Vianda war schon vor einer halben Stunde gegangen, doch sie hatte gesagt, dass sie später wiederkommen würde.


    Ihr graute es davor. Seko strich durch sein dunkelblondes Haar und sah sie unschlüssig an. Das Sonnenlicht berührte ihre Gestalt, strich über ihr braungoldenes Haar und ließ es erstrahlen. Ophéa sah zu Seko und der Prinz wandte schnell den Blick ab. Ein leichter roter Schimmer breitete sich in seinem Gesicht aus.


    Sie wunderte sich innerlich darüber.


    »Ist Vianda immer so schwierig?«, fragte sie Seko und stützte den Kopf auf ihrer rechten Hand ab.


    »Nun, es kommt ganz darauf an, was du unter schwierig verstehst. Vianda ist eine Perfektionistin und ihr gefällt es, wenn alles nach ihrer Pfeife tanzt. Früher, wenn sie schlecht gelaunt war – was meistens der Fall ist – ließ sie ihre Wut in peinlichen Aufgaben, an meiner Schwester aus. Ralea, die damals noch ein Kind war, ließ dies wortlos über sich ergehen und sog alles in sich auf wie ein Schwamm.


    Irgendwann kam jedoch Vater dahinter, dass Vianda Ralea schlecht behandelte und ihr nicht das beibrachte, was sie ihr beibringen sollte. Er rief sie zu sich und das Geschrei war bis in den hintersten Winkeln des Schlosses zu hören.


    Vianda entschuldigte sich daraufhin bei meinem Vater und Ralea; seitdem beschränkt sie sich darauf ihre Wut hinunter zu schlucken oder sie an einem neuen unschuldigen Opfer auszulassen – in diesem Fall du.«


    »Na ganz klasse«, zischelte Ophéa und zog die Augenbrauen zusammen.


    Seko lächelte leicht. »Du wirst schon mit ihr klarkommen. Vianda ist handzahm, wenn man weiß wie man mit ihr umgehen muss.«


    Die Tür ging auf und die Anstandsdame betrat das Zimmer. Ihre graugrünen Augen fixierten Seko.


    »Ihr könnt gehen, Prinz. Ich möchte mich mit der jungen Dame gerne alleine unterhalten«, sagte sie zu ihm und lächelte süffisant. Seko nickte Vianda zu, schenkte Ophéa einen letzten Blick und verließ den Raum.


    »Ihr versteht Euch gut mit Prinz Seko, oder?«, fragte Vianda und nahm auf dem Sessel gegenüber der Elbin Platz. Die Jüngere beäugte sie wie ein Raubtier.


    »Gezwungenermaßen, ja«, antwortete sie nur und Ophéa setzte sich kerzengerade in ihrem Sessel auf.


    »Ich weiß von Eurer Vergangenheit, Ophéa. Sir Thrain war so nett und hat mir einiges über Euch erzählt«, erklärte Vianda und ihre Augen nahmen einen listigen Ausdruck an.


    »Eine Sklavin – eine Dienstmagd – die die Gunst der Prinzessin erworben hat. Wie nett. Es muss schwer gewesen sein sie zu umgarnen.«


    Ophéa blinzelte. Innerlich kochte sie vor Wut. Sie war sauer auf Thrain, ja, aber noch mehr auf Vianda, die es wagte sie wie ein Stück Dreck zu behandeln!


    »Ralea und ich verstehen uns eben, das ist alles«, gestand Ophéa ihr und versuchte ihre Haltung zu bewahren. Vianda legte ihre Hände in den Schoß und faltete sie dort ineinander.


    »Ralea hat nur wenige Freunde, müsst Ihr wissen. Deswegen war ich überrascht, als sie mit der Bitte an mich herantrat, Euch etwas beizubringen. Ich muss zugeben, dass Ihr mich ein klein wenig beeindruckt, Ophéa. Ihr seid schon weit gekommen in Eurem kurzen Leben. Ihr wisst selbst, dass wir Elben lange leben, und Ihr habt jetzt schon eine Stufe erreicht, die viele erst nach Jahrzehnten erlangen. Sehr lobenswert.«


    Hatte die Frau sie gerade gelobt? Ophéa traute dem Braten nicht, irgendetwas führte sie im Schilde; ja, sie spürte dies deutlich.


    »Danke, Lady Vianda.«


    Diese warf ihr langes Haar mit einer Kopfbewegung zurück.


    »So, genug der Unterhaltung: Fangen wir mit dem eigentlich Unterricht an. Könnt Ihr schon lesen und schreiben?«


    


    Als der letzte Sonnenstrahl den Boden berührte erhob sich Vianda und ließ Ophéa allein. Mit einem falschen Lächeln verabschiedete sie sich von Ophéa.


    Als diese endlich allein war, ließ sie sich erschöpft von ihrem Sessel auf den Boden sinken und blickte starr zur Decke.


    »Wenn das jeden Tag so geht, dann spring ich aus dem Fenster«, sprach sie zu sich selbst und seufzte. Diese Vianda war wirklich schwierig.


    Ophéa überlegte jedes Mal lange bevor sie ihr antwortete. Bei ihr war große Vorsicht geboten; sie konnte ihr jedes Wort im Mund umdrehen.


    Ein wenig, so stellte Ophéa fest, erinnerte Vianda sie an Rikâ. Diese war ebenfalls keine einfache Person. Sie musste unwillkürlich lächeln. Ophéa merkte, dass ihr Rikâ fehlte – wenn auch nur ein kleinwenig.


    Ophéa strich gedankenverloren durch ihr Haar, während sie aufstand und ihr Nachtgewand aus einem Schrank herauskramte. Achtlos warf sie es auf ihr Bett, schnappte sich das dicke Lederbuch von Fasron und setzte sich auf Nachtlager. Dort gähnte sie herzhaft und blätterte wahllos in dem Buch.


    Einige der Zauber kannte Ophéa schon in und auswendig, doch die mächtigeren, die im hinteren Teil des Buches steckten, hatte sie noch nicht erlernt.


    Die frühere Sklavin fürchtete sich zu einem Teil vor ihnen. Was war, wenn ein Zauber missglückte? Sie hatte niemanden in der Nähe der sich mit Magie auskannte; wie sollte sie jemandem erklären was passiert war, wenn plötzlich ihr Gemach in Flammen stand?


    Wahrscheinlich würde sie dabei verbrennen und nicht einmal mehr zu einer Erklärung ansetzen können.


    Moena wäre jetzt gut zu gebrauchen. Sie könnte mir helfen und mit ihr könnte ich auch reden, dachte sie traurig.


    Ja, Moena würde ihr zuhören, sie in den Arm nehmen und sagen was richtig und was falsch ist. Gut, sie könnte auch zu Arion gehen, doch Arion war nicht Moena und Ophéa konnte sich vorstellen, dass er ein gewisses Thema nicht gerade mit Freude aufgreifen wird.


    Er ist eben keine Frau, stellte sie fest und verkniff sich ein Grinsen. Ophéa widmete sich wieder ihrem Buch und übte ein paar kleine Zauber.


    Sie ließ es regnen, erschuf einen Nachthimmel mit funkelnden Sternen an der Decke, und versuchte ihrem Beistelltisch Leben einzuhauchen. Letzteres funktionierte nicht so.


    Zwei der vier Beine lahmten und so hüpfte das Möbelstück wie ein verletzter Hase durch den Raum. Dabei fielen einige Gegenstände auf den Boden. Ophéa zog eine Schnute. Mit einer Handbewegung gab sie dem lebendigem Holz zu verstehen, dass es wieder an seinen Platz zurückgehen sollte.


    Der Beistelltisch tat es und erstarrte wieder. Ophéa sammelte die Gegenstände auf und stellte sie wieder auf den Tisch.


    »Das müssen wir noch üben, Holzi«, sprach sie zu dem Möbelstück und klopfte ihm an die Seite. Ophéa setzte sich auf ihr Bett und ließ die Beine auf dem Boden baumeln. Sie nahm erneut das Buch zur Hand und diesmal schlug sie es von hinten auf.


    Das erste Bild was sie sah, ließ sie erschaudern. Es war ein toter Mensch, aus dessen Augen Schlangen krochen. Die Lippen wurden von Ratten angenagt und in der Kehle hatte sich ein wilder Hund verfangen. Angewidert schob Ophéa das Buch ein wenig zur Seite.


    »Ist ja widerlich«, sprach sie und schüttelte sich. »Totentanz; ein passender Name dafür.«


    Ophéa las sich missbilligend den Zauber durch und stellte fest, dass man durch diesen Zauber bösartige Tiere erschaffen konnte, welche das Opfer bei lebendigem Leibe auffraßen.


    Schnell blättere sie um und der nächste Zauber, der dort stand, sprang ihr auf anhieb in die Augen.


    »Sonnenzyklus. Ein mächtiger Heilzauber, der selbst die Pest vertreiben kann«, las sie und Begeisterung flammte in ihren Augen auf.


    Gierig sog sie jedes Wort des Zaubers auf. Ophéa strahlte übers ganze Gesicht. Dieser Zauber war ihre Rettung – Raleas Rettung!


    Sie braucht nur pralles Sonnenlicht zur Mittagszeit!


    Ophéa gab einen Freudenschrei von sich und klatschte begeistert in die Hände. Der Tag war doch besser als sie zuerst angenommen hatte.


    25. Kapitel


    Ralea lächelte schüchtern, als Haldir sich vor ihr verneigte.


    »Mylady«, sprach er mit ernster Stimme und die junge Frau musste leise lachen. Sie nickte.


    »Komm, setzt Euch.«


    Er ging dieser Aufforderung nach und nahm ihr gegenüber Platz. Scheu sah sie ihn an. Haldir sah heute wieder besonders gut aus, stellte sie fest. Die Prinzessin hatte schon, seit sie klein war, ein Auge auf ihn geworfen und es war für sie ein heimlicher Wunsch gewesen, eines Tages seine Frau zu werden.


    Es war so, als hätte ihr Vater ihre Gebete erhört. Sie war überglücklich gewesen, als ihr Vater damals verkündete, dass die beiden heiraten sollten und Haldir den Thron bekam.


    Ralea freute sich sehr über ihr Glück, doch ihr Bruder, Seko, tat ihr leid. Seko war der rechtmäßige Thronfolger, so hatte es immer geheißen und die Erkenntnis, dass Haldir anstatt seiner König wurde, machte ihn rasend. Die beiden hatten sich noch nie gemocht.


    Schon vom ersten Moment an hatte Ralea die Feindseligkeit gespürt, die zwischen ihnen war. Ralea hatte es schon immer gehasst, wenn andere stritten. Sie wurde jedes Mal dabei nervös und eine unsagbare Übelkeit mischte sich nicht selten dazu.


    Sie vertrug es nicht, wenn schlechte Gedanken mit ihr in einem Raum waren.


    »…..mitkommen?«


    Ralea erschrak und hob die Hand vor den Mund. Haldir, der leicht nach vorne gebeugt in seinem Sessel saß, sah sie aus blauschwarzen Augen ernst an.


    »Habt Ihr mir zugehört?«, fragte er sie und ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen.


    Ralea lief rot an und blickte verlegen zu Boden.


    »Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«


    Haldir lächelte weiter.


    »Ich habe Euch gefragt, ob Ihr mich zum Fest, das Eure Vater veranstaltet, begleiten wollt«, wiederholte er seine Frage.


    Ralea begann nervös ihre Hände zu kneten.


    »Ja, ich würde sehr gerne, aber es kommt ganz darauf an, was die Heilpriester sagen«, erklärte sie und die Prinzessin fühlte sich unwohl.


    Haldir bemerkte es und räusperte sich.


    »Ich weiß, Ralea. Es kommt immer auf die Heiler an«, sprach er und sie bildete sich ein, in seiner Stimmte so etwas wie Spott zu hören.


    Sie runzelte die Stirn.


    »Nun, vielleicht seid Ihr ja so gütig und gebt mir etwas von Eurer Gesundheit ab?«


    Das Lächeln des Elben erlosch nicht. Es wurde sogar noch breiter.


    »Wenn es ging, würde ich dies sofort tun.«


    Ralea seufzte und sah aus dem Fenster. »Die Götter sind grausam.«


    »Wieso? Ihr habt doch alles was Ihr wollt? Ihr seid die Prinzessin eines Königreiches, Ihr könnt alles haben was Ihr wollt. Jede Frau im Land würde Euch um Euren Status und um Eure Schönheit beneiden«, sprach Haldir und Ralea wusste, dass er versuchte sie aufzuheitern, doch es brachte nicht wirklich viel. Sie schüttelte nur den Kopf.


    »Ich würde alles dafür geben, wenn ich stattdessen gesund wäre.«


    Der Elb stand auf. Er trat hinter Ralea und strich ihr vorsichtig über ihren schmalen Hals.


    Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus.


    Seine Finger waren warm und der Prinzessin gefiel diese kleine Berührung.


    »Die Entscheidung der Götter können wir nicht verstehen. Wir müssen sie als Schicksal ansehen und es mit erhobenem Haupt ertragen.«


    Haldir hatte diese Worte von seinem Vater – seinem richtigen Vater. Doch dies musste Ralea nicht wissen. Er hatte alles, was ihn an seine richtige Familie erinnerte, in den hintersten Winkeln seines Gehirns verbannt. Es schmerzte sehr, wenn er zurückdachte.


    »Schicksal; pah! Für Krieger mag es ein Schicksal sein große Heldentaten auf dem Schlachtfeld zu erringen oder für eine Magierin einen neuen, wirkungsvollen Zauber zu erschaffen, aber meine Leben ist kein Schicksal, sondern Pflicht!«


    Haldir hob eine Augenbraue nach oben.


    »Pflicht? Ihr empfindet Euer Leben als eine Pflicht?«


    Ralea seufzte als Haldir seine Hand zurückzog und ans Fenster trat. Dort sah er hinaus.


    »Ja, oft.«

  


  
    »Was ist für Euch Pflicht?«, hakte er nach.


    »Pflicht ist das was ich hier tue. Was mein Vater von mir verlangt.«


    »Bin ich für Euch auch eine Pflicht?«


    Haldir blickte immer noch aus dem Fenster. Ralea drehte sich zu ihm um.


    »Wie kommt Ihr darauf?«


    »Euer Vater will, dass wir beide heiraten. Es ist eine Pflicht und Ihr habt mir gerade deutlich zu verstehen zugeben, dass ich das für Euch bin.«


    Ralea biss sich auf die Lippen.


    »Nein, Ihr seid keine Pflicht für mich. Ich heirate Euch, weil ich Euch wirklich mag, Haldir«, gestand sie ihm. Er wandte sich ihr wieder zu. Sein Gesicht war ausdruckslos.


    »Wirklich? Ihr mögt mich so wie ich bin?«


    »Ja, natürlich. Wieso sollte ich Euch nicht mögen?«, stellte sie die Gegenfrage.


    »Nun, es könnte ja sein, dass Ihr mich genau so abstoßend findet, wie Euer Bruder.«


    Ralea seufzte.


    »Lasst meinen Bruder aus dem Spiel, ja? Ich weiß, dass Ihr ihn nicht mögt. Hört bitte auf in meiner Gegenwart so über ihn zu reden«, forderte sie von ihm. Haldir nickte.


    »Ja, in Ordnung. Ich versuche es.«


    Haldir setzte sich wieder in den Sessel und faltete die Hände zusammen.


    »Ich habe gehört, dass Ihr Euch gut mit Ophéa versteht, stimmt das? Ein reizendes Mädchen, wirklich. Ich habe ihre Gesellschaft schon genossen«, sagte er zu ihr und diesmal unterdrückte er den Sarkasmus der sich nach oben bahnte.


    »Sie ist sehr nett und sie kann zaubern! Zwar nur kleine Tricks doch sie sind sehr erheiternd«, erklärte sie Haldir voller Begeisterung.


    »Ach, wirklich? Das wusste ich nicht. Für eine frühere Sklavin hat sie ziemlich viele Talente.«


    »Ich mag Ophéa; egal was sie früher war. Sie ist ehrlich zu mir und ich mag es mich mit ihr zu unterhalten. Sie ist nicht so falsch wie andere hier.«


    Haldir zog die Augenbrauen zusammen.


    »Falsch? Wer ist hier falsch?«, fragte er nach und Ralea bekam einen Kloß im Hals. Sie merkte, dass sie sich heute auf sehr dünnem Eis bewegte.


    »Einige hier«, antwortete sie nun zögerlich und Ralea merkte, dass sie zu frösteln begann. Ihre Krankheit schlug wieder zu.


    »Bin ich auch falsch?«, fragte Haldir und sein Blick wirkte herausfordernd. Ralea schnappte plötzlich nach Luft und ihre Hände verkrampften sich um die Lehne.


    Die Atmung der Prinzessin wurde immer schwerer und sie fasste sich an ihr Herz, das urplötzlich schmerzte, als hätte jemand einen Nagel hinein gerammt.


    »Ralea?«, fragte er nach und in seinem Gesicht zeigte sich wahre Besorgnis. Er sprang auf und fing die junge Frau gerade noch auf, bevor sie auf den Boden hätte fallen können.


    Ihre Augen waren wässrig und sie sahen Haldir flehend an. Ihre Haut war noch bleicher als vorher und sie bekam immer schwerer Luft.


    »Ralea! Beruhige dich«, sprach ihr er zu und strich über ihren Kopf. Die Prinzessin fasste nach seiner rechten Hand und umklammerte sie so fest wie sie konnte.


    Dann schloss sie die Augen und ihr Kopf neigte sich zur Seite.


    ~~~


    Es war mitten in der Nacht als die Tür aufgerissen wurde. Ophéa erschrak dabei so sehr, dass sie aus dem Bett fiel und hart auf dem Boden landete. Mit müden Augen hob sie den Blick und sah Haldir vor sich stehen. Der wirkte gehetzt und Schweiß stand auf seiner Stirn.


    »Hat man Euch nicht gelehrt, dass man das Gemach einer Dame nicht so stürmisch betritt?«, fragte sie herausfordernd und stand auf.


    »Ralea will das Ihr zu ihr kommt; und zwar sofort!«


    Ohne auf ihrem Protest einzugehen packte er sie am rechten Handgelenk und schleifte sie mit sich.


    »Hey! Ihr könnt mich doch nicht in meinem Nachtgewand zu ihr bringen!« schimpfte sie und sah an sich herunter. Sie trug nur ein einfaches, weißes Leinenhemd, das ihr bis zu den Knien reichte. Ihr Haar war zerzaust und sie sah aus wie ein Vogel, der sich gerade in der Mauser befand.


    »Ralea hatte einen Anfall. Sie braucht Eure Hilfe.«


    Ophéa blinzelte.


    »Wie?! Was ist passiert?«, fragte sie aufgeregt nach und stolperte mehr als einmal über ihre Füße, doch der Prinz schleifte sie erbarmungslos weiter.


    »Ich habe mich mit ihr unterhalten und plötzlich hat sie keine Luft mehr bekommen und ist ohnmächtig geworden. Ihr Fieber ist wieder zurück und auch ihre Krämpfe. Die Heilpriester sind am verzweifeln. Sie sagte mir, dass Ihr ihr helfen könnt«, erklärte er und mit der freien Hand öffnete er die Tür zum Krankensaal.


    Der Raum war kahl eingerichtet. Überall, an der Wand entlang, standen weißbezogenen Betten und jedes wurde von einem Vorhang getrennt, um somit etwas Privatsphäre zu haben.


    Das Bett in dem die Prinzessin lag, war ziemlich weit hinten, ein Priester stand neben ihr und tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.


    Der Mann war alt und sein Rücken war von den Jahren gebeugt. Seine Augen waren trüb und die Müdigkeit, sowie die Verzweiflung, standen ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Da seid Ihr ja«, sagte der Mann und seufzte erleichtert auf. Haldir ließ Ophéa los und schubste sie grob in Richtung Ralea.


    »Los, helft ihr!«


    Diese warf ihm einen giftigen Blick zu, bevor sie sich der Prinzessin zuwandte. Ihre Augen flackerten und die ehemalige Sklavin setzte sich auf den freien Stuhl neben ihr.


    »Ralea«, flüsterte sie leise und strich ihr über die glühende Stirn. Der Priester neben ihr begann leise zu schluchzen.


    »Ralea, ich bin es, Ophéa«, sprach sie weiter und die Augen der Prinzessin öffneten sich einen Spalt breit.


    »Ophéa, da seid Ihr ja. Könnt Ihr mir helfen? Mir geht es nicht gut«, sprach sie mit brüchigerer Stimme und begann zu husten. Dabei verließen einige Blutspritzer ihren Rachen und landeten auf der schneeweißen Bettdecke.


    Ophéa lächelte gequält.


    »Ja, ich kann Euch helfen, aber nicht heute.«


    »Wie, nicht heute? Sie stirbt, Ophéa! Ihr könnt sie nicht verrecken lassen!«, kam es wütend von Haldir und er sah sie drohend an.


    »Ich kann ihr helfen, aber erst morgen um die Mittagszeit. Ich brauche Sonnenlicht, viel Sonnenlicht«, wandte sie sich an Haldir.


    »Erst dann kann ich ihr helfen. Sie wird überleben, Haldir. Ich kann einen kleinen Zauber weben, damit sie schläft und es ihr besser geht, aber richtig heilen, kann ich sie erst morgen«, sprach sie weiter mit ruhiger Stimme.


    Er nickte. »Gut, dann tu dies.«


    Ophéa stand auf und ließ ihre Hände über Raleas Körper schweben. Dabei sprach sie magische Worte und ein dünnes Netz aus goldenen Fänden sponn sich um ihren Körper und drang in jede Pore ein. Ein friedlicher Seufzer war von Ralea zu hören und sie schloss zufrieden die Augen.


    »Danke, Opheá.«


    Diese wandte sich Haldir und dem Priester zu.


    »Lasst sie schlafen bis zur Mittagsstunde. Dann komm ich und werde ihr helfen«, erklärte sie.


    Haldir würdigte sie keines Blickes mehr und setzte sich neben Ralea. Dort ergriff er ihre kalte Hand und hielt sie. Ophéa betrachtete dieses Bild mit etwas Wehmut, bevor sie sich abwandte und ging.


    26. Kapitel


    Das fahle Sonnenlicht wanderte durch die Straßen der Stadt und die ersten Bewohner wagten sich schon aus ihren Häusern, um ihrer Arbeit nachzugehen. Nur einer nicht. Trésko stand im Schatten eines Hauses und beobachtete das Schloss, das wie ein Mahnmal über der Stadt ragte.


    Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen.


    Bald würde er Ophéa wiedersehen; und Arion. Letzterem würde er solche Schmerzen zufügen, dass der um den Tod betteln würde. Er war immer noch sehr erzürnt über dessen Verrat.


    Dass Moena und er schon immer etwas geplant hatten, wusste er, doch niemals hätte er zu träumen gewagt, dass sie es auch wirklich tun würde. Moenas Strafe würde milde ausfallen; Trésko brauchte die Magierin noch und sie war das wichtigste Glied in seiner Kette aus Befehlen.


    Auf Arion konnte er zwar genauso wenig verzichten, doch dieser war ihm in letzter Zeit immer mehr ein Dorn im Auge gewesen. Ophéa würde er nicht bestrafen.


    Sie war noch jung und beeinflussbar - sicher hatte Arion sie um seinen kleinen Finger gewickelt, um sie auf seine Seite zu ziehen. Ihr würde er nichts tun, immerhin brauchte er sie sogar noch mehr als Moena. Nur sie konnte seinen Fluch brechen.


    Trésko sah auf seine Hand hinab. Sie war makellos rein. Wütend ballte er die Hand zur Faust den er wusste, dass dieser Moment nur von kurzer Dauer war.


    »In wenigen Tagen wird Siegenturm unter meinem Zorn erzittern!«


    ~~~


    Mit angewinkelten Beinen saß Ophéa in dem großen Bett und hatte die Hände auf ihre Knie gelegt. Ihr Kopf lag verborgen in ihren Armen und sie atmete tief durch. Die Bettdecke umhüllte ihren nackten Körper und schützte sie somit vor der Kälte, die außerhalb herrschte.


    Arion saß auf einem der Sessel und schüttelte immer wieder den Kopf, während er starr aus dem Fenster blickte. Draußen zeigten sich schon die ersten Sonnenstrahlen.


    »Wie konntest du nur?«, fragte Arion flüsternd, ohne sie anzusehen. Er schloss die Augen.


    »Wie hast du ihr das nur versprechen können?«


    »Sie tat mir leid und außerdem hat sie mich so flehend angesehen! Ich konnte ihr diesen Wunsch nicht abschlagen!«, beharrte sie mit kläglicher Stimme.


    Der Soldat lachte.


    »Wenn mir jeder leid getan hätte, den ich bis jetzt getötet habe, würde ich schon längst nicht mehr leben. Du musst lernen, das Leid von anderen nicht als dein Problem anzusehen. Sei kalt und hart wie ein Stein.«


    Ophéa hob ihren Kopf und funkelte ihren Geliebten an.


    »Ich bin nicht so wie du, Arion. Ich kann niemals so werden wie du.«


    Er stand auf und klopfte sich die Hände an seiner Hose ab. Er trat neben das Bett und hob seinen braunen Wams auf, der dort auf dem Boden lag. Er zog ihn sich über und strich durch sein Haar.


    »Kannst du ihr überhaupt helfen?«, wollte er nun wissen und setzte sich neben Ophéa auf das Bett. Sie wandte ihn dem Kopf zu.


    »Ja, ich kann ihr helfen«, erklärte sie ihm und erzählte von dem Zauber den sie in Fasrons Buch gefunden hatte.


    Arion nahm ihre linke Hand in seine. »Wirst du es schaffen?«


    »Ich weiß es nicht. Der Zauber ist kompliziert und ich weiß nicht was passiert, wenn er schief geht. Was ist wenn ich Ralea dadurch verletze und sie stirbt?! Was ist wenn ich dabei sterbe?«


    Arion legte ihr behutsam den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die rechten Schläfen.


    »Dir wird nichts passieren, Ophéa. Und Ralea genauso wenig. Es wird alles gut werden«, sprach er ihr gut zu. Seine Worte munterten Ophéa auf und ein ehrliches Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.


    »Ich mag Ralea, weißt du? Zwar kenne ich sie noch nicht lange, doch ich weiß, dass sie ehrlich ist und so unterschiedlich sind wir beide nicht. Jede von uns muss etwas tun was sie nicht will.«


    Arion wusste worauf sie anspielte. Ein dicker Kloß bildete sich in seinem Hals. Er hatte genauso viel Angst vor Trésko wie sie. Doch er ahnte, dass seine Strafe härter ausfallen würde als die von Ophéa – wenn die überhaupt eine bekommen würde.


    Wahrscheinlich würde sie mit einem blauen Auge davon kommen. Er hingegen würde seinen Kopf verlieren – und Moena würde ebenfalls ihr Leben lassen müssen.


    »Warum verschwinden wir nicht?«


    Ophéas Stimme drang, wie durch einen Wasserfall verzerrt an sein Ohr.


    »Wir könnten einfach unsere Sachen nehmen und abhauen! Ganz weit weg, irgendwo hinter das Meer, wo Trésko uns nie finden würde!«


    Arion blinzelte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er ihr dasselbe vorgeschlagen und sie hatte abgelehnt. Hätte Ophéa dies vor ein paar Tagen zu ihm gesagt hätte er zugestimmt doch jetzt wusste er, dass weglaufen die falsche Lösung war.


    Trésko würde sie jagen und er würde nicht eher ruhen, bis er die beiden fand. Sie würde nirgends vor seinem Zorn sicher sein. Lieber stellte er sich, sobald sie zurück waren. Er hoffte, dass seine Strafe dadurch milder ausfiel.


    Ophéa sah ihn wartend an und ihre Augen funkelten voller Begeisterung. Arion ließ Ophéa los und sie drehte sich zu ihm. Sie legte ihre Hände in seinen Nacken und verschränkte sie dort ineinander.


    Ophéa zog ihn ein wenig zu sich hinunter. Arion musste zugeben, dass sie es ihm nicht gerade leicht machte. Ihr Blick brachte ihn vollkommen aus der Fassung und er musste sich zusammenreißen um nicht erneut über sie herzufallen.


    »Nein, wir können nicht gehen, Ophéa. Trésko würde uns überall finden. Er würde uns das niemals verzeihen«, sagte er nun zu ihr. Schlagartig ließ sie von ihm ab und wandte ihm den Rücken zu. Sie sah bockig drein.


    Arion seufzte tief.


    »Nun weißt du wie es mir erging, als du mich zurückgewiesen hast«, sagte er zu ihr und sie konnte den Spott in seiner Stimme deutlich hören. Sie streckte ihm nur beleidigt die Zunge raus, stand auf und suchte sich ihre Kleider zusammen. Arion beobachtete sie dabei und grinste dämlich.


    »Guck weg!«, zischte sie ihm erbost zu und bedeckte ihre Blöße mit einem blauen Kleid, das sie aus dem Schrank gekramt hatte. Arion zuckte nur mit den Schultern und legte die Hände hinter dem Kopf zusammen.


    »Als ob ich das noch nicht gesehen hätte«, sagte er kichernd und erntete dafür ein Kissen, das mitten in seinem Gesicht landete.


    »Idiot!«


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Ophéa erschrak und zog sich schnell das blaue Kleid über. Arion saß unbeeindruckt auf dem Bett. Fluchend öffnete die Elbin die Tür und eine missmutige Vianda sah sie an.


    Sie musterte Ophéa von oben bis unten und verzog das Gesicht zu einer missbilligende Grimasse.


    »Ihr sieht aus, als wärt Ihr gerade aus dem Bett gestiegen. Eine Dame ist um diese Zeit schon gut gekleidet, parfümiert, geschminkt und ausgeruht! So werde ich Euch nicht….!«


    Vianda hatte sich an ihr vorbeigedrängt in ihr Zimmer und war mitten im Raum erstarrte, als sie Arion sah, der immer noch auf dem Bett saß und keine Anstalten machte, aufzustehen.


    Er hob nur die rechte Hand und winkte.


    »Guten Morgen.«


    Ophéa bemerkte, dass Vianda hinter ihrer dichten Schicht aus Schminke erbleichte. Ihre kirschroten Lippen waren blutleer. Mit zitterndem Zeigefinger zeigte sie auf Arion und sie hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Wer ist das?!«, fragte sie mit schriller Stimme und Ophéa schmerzte dieser Ton in den Ohren.


    »Das ist Arion, mein…äh…Gefährte«, erklärte sie Vianda und auf den Lippen von ihr zeigte sich ein triumphales Lächeln.


    Vianda schluckte schwer, öffnete und schloss den Mund ein paar Mal wie ein Fisch, bevor sie wieder ihre Stimme zurückerlangte.


    »I…Ihr wagt es, Euch einen Geliebten zu halten? Hier im Schloss von König Pendrill! Wisst Ihr wie dreist das ist?!«


    Diesmal überschlug sich ihre Stimme und sie schwoll zu einem hohen Ton an, der selbst Gläser hätte zerspringen lassen.


    »Wieso? Habt Ihr keinen?«, fragte Ophéa und sah sie mit einem etwas dümmlichen Ausdruck an. Vianda, die inzwischen kalkweiß war, wandte sich ihr zu. Ihre Augen funkelten und alles an ihr schrie nach Zorn.


    »Ihr habt den Bogen überspannt! König Pendrill wird davon erfahren und ich werde Euch nicht mehr unterrichten! Ihr widert mich an, Ophéa«, schleuderte sie ihr entgegen und ein letztes Mal sah Vianda sie verachtend an, bevor sie ging. Als die Tür ins Schloss fiel, stand Arion auf.


    Er schlenderte auf Ophéa zu.


    »Diese Anstandsdame bräuchte selber eine, wenn es nach mir ginge. Sie ist nicht gerade nett.«


    Ophéa warf ihm einen schiefen Blick zu.


    »Danke dir, du versüßt meinen Tag.«


    Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Hals und zwinkerte ihm zu.


    »Ich glaube du solltest gehen. Nicht das noch jemand kommt und sich Vianda anschließt.«


    Arion nickte und küsste sie auf die Lippen.


    »Du schaffst das heute schon, ich glaube an dich, Ophéa.«


    ~~~


    Seko stand neben Haldir während dieser auf einem Stuhl saß und immer noch Raleas Hand hielt. Dem Prinzen behagte es nicht, dass Haldir seiner Schwester so nahe kam.


    Ja, sie waren verlobt und der Mensch wusste, dass die beiden füreinander Gefühle hegten, doch es ging Seko einfach gegen den Strich, dass dieser Prinz alles bekam was eigentlich das seine sein sollte.


    Er verschränkte die Arme ineinander und schlug vor Ärger seine Fingernägel in seine Haut.


    Seine Schwester sah nicht gut aus. Sie war schon immer blass gewesen, doch heute war sie noch bleicher als jemals zuvor. Ihre Augen flackerten unaufhörlich und ihre Stirn glühte, während ab und an ihr Körper sich krampfhaft verzerrte und unmenschliche Schrei aus ihrem Mund drangen.


    Haldir hielt die ganze Zeit über ihre Hand und ließ sie nicht los. Seine Augen waren leer. Der Heilpriester saß an seinem Schreibtisch und Seko hörte, wie die Feder über das Pergament kratzte.


    »Wo bleibt sie?«, fragte Haldir mit ungeduldiger Stimme.


    »Es ist noch nicht Mittag«, erklärte Seko ihm. Der Menschenprinz verstand Haldir nur zu gut. Die Zeit zog sich endlos hin.


    »Hol sie«, forderte Haldir ihn auf.


    Seko runzelte die Stirn. »Ich soll sie holen? Warum ich? Ihr könnt genauso gehen.«


    »Ihr seid Ihr Bruder, also holt sie. Ich hab sie gestern schon geholt«, widersprach Haldir.


    Seko lachte auf. »Geht – sie – holen!«


    Haldir ließ sanft Ralea Hand los, stand auf und sah Seko herausfordernd an.


    »Ihr wagt es mir Befehle zu erteilen?«


    Haldirs Stimme klang drohend und seine blauschwarzen Augen durchbohrten ihn.


    »Ja. Ich bin König Pendrills Sohn, sein Nachfolger und du bist nur ein Überbleibsel einer alter Ära das mein Vater sich als Haustier hält.«


    Eine Ader an Haldirs Kopf begann zu pulsieren und seine Hände spielten mit dem Griff seines Schwertes.


    »Du bist zwar sein fleischlicher Sohn, doch wir wissen doch beide, dass er dich verachtet. Dass er sich wünscht, du wärest schon längst vom Rücken eines Pferdes gefallen und hättest dir das Genick gebrochen. Doch leider ist dies nicht so. Du lebst und bist ein Teil seiner Familie, genau wie ich. Ich bin der Verlobte deiner Schwester, der zukünftigen Königin von Kûrei und du bist nur der ungeliebte Prinz. Dein Vater würde keine Träne um dich weinen, wenn du sterben würdest.«


    Die Worte von Haldir trafen Seko hart. Innerlich zog sich sein Herz zusammen. Es fehlte nicht mehr viel und Tränen der Wut würden aus seinen Augen hervortreten. Doch er riss sich zusammen. Vor Haldir wollte er keine Schwäche zeigen; das wäre nur ein Grund mehr, damit er auf ihm herum hackte.


    »Und jetzt geh sie holen!«, fügte Haldir noch kalt hinzu. Seko knurrte und wandte sich wütend ab.


    Mit schnellen Schritten verließ er den Krankensaal und als er die Tür zuschlug, erwachte Ralea aus ihrem tiefen Schlaf. Ihre hellgrünen Augen blickten schwach zu Haldir.


    Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch nur ein Krächzen kam über ihre Lippen. Haldir nahm das Glas Wasser vom Tisch und reichte es ihr. Gierig trank die Prinzessin einige Schlucke und seufzte danach tief.


    »Ophéa kommt bald«, sprach er ihr gut zu und strich ihr über die heiße Stirn. Haldir brachte ein gequältes Lächeln zustande.


    »Dann wird es Euch besser gehen.«


    »Ihr habt mit Seko gestritten, richtig?«, fragte Ralea mit heiserer Stimme und sie richtete sich in ihrem Bett auf.


    »Ja«, gab er zu und wich ihrem Blick aus.


    »Ihr wisst, dass ich es nicht mag wenn ihr beiden euch streitet«, sprach sie weiter und hustete in ihre rechte Handfläche.


    »Haltet Euch ruhig, Ralea. Ihr solltet Euch nicht überanstrengen. Ihr seid schwerkrank.«


    Die Jüngere sah ihn nun giftig an.


    »Ich weiß selbst wann es mir gut geht und wann nicht! Ich weiß, dass ich krank bin, aber Ihr steckt nicht in meiner Haut und könnt nicht beurteilen wie ich mich fühle!«


    Das Kratzen der Priesterfeder verstummte und dieser hob leicht den Kopf, als er die wütende Stimme der Prinzessin vernahm. Sofort ließ er die Feder liegen, stand auf und ging zu ihr und Haldir.


    »Ihr seid wach, Prinzessin?«, fragte er vorsichtig nach und wechselte einen kurzen Blick mit Haldir. Dieser wirkte über diese Störung sehr erfreut.


    »Nein, ich schlafe immer noch tief und fest und tue nur so als wäre ich soeben erwacht«, stichelte sie zurück.


    Der Heilpriester erblasste, murmelte eine Entschuldigung und macht sich daran, einen Kräftestärkenden Trunk für sie zusammen zu rühren.


    Kurz Zeit später erschien ein genervter Seko und mit Ophéa im Schlepptau. Diese trug ein edles Kleid aus blauer Seide welches, so fand Haldir, an ihr verschwenderisch aussah. Ihr Haar war nach oben zu einem Knoten gebunden.


    »Hier bin ich«, sagte sie nur und verneigte sich leicht.


    »Na endlich«, kam es von Haldir und Ralea sah ihn wütend an.


    »Guten Tag, Ophéa«, begrüßte die Kranke sie.


    »Kannst du mich heute heilen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Diese blickte zuerst von einem zum anderen, bevor sie nickte.


    »Ja, ich kann Euch heilen. Legt Euch bitte hin und Ihr da, öffnet die Vorhänge und lasst das Sonnenlicht den Raum fluten«, sprach sie an den Heilpriester gewandt, der mit einer Glasflasche wiederkam, in der eine grünliche Flüssigkeit war.


    Er stellte die Flasche ab und tat wie Ophéa befahl. Kurz kniffen alle die Augen zusammen als das Sonnenlicht sie blendete und den Raum erstrahlen ließ. Ralea hatte sich inzwischen zurück in das Bett gelegt.


    »Schließt die Augen«, sagte die junge Magierin zu ihr und die Prinzessin gehorchte.


    »Tretet ein Stück zurück. Der Zauber darf nur sie berühren«, befahl sie den anderen im Raum und diese befolgten ihre Worte.


    Ophéa trat ebenfalls einige Schritte vom Bett zurück. Sie atmete tief durch und streckte die Hände senkrecht von sich weg. Sie schloss die Augen und langsam begann sie die Sonnenstrahlen in ihren Handflächen zu sammeln.


    Ophéa spürte die Hitze der Sonne, die in ihren Handflächen brannte, doch sie biss die Zähne zusammen und ließ keinen Laut von sich.


    Das Sonnenlicht ballte sich zu zwei Kugeln zusammen und als beide zu einer gewissen Größe angeschwollen waren, ließ Ophéa die Sonnenkugeln frei. Wie von Geisterhand schwebten sie auf Ralea zu und hüllten ihren Körper darin ein. Ihr ganzer Leib war in gleißendes Sonnenlicht gehüllt und es schien, als würde sie verbrennen.


    Doch abrupt lösten sich die Sonnenstrahlen auf und das Licht, das durch die Fenster gefallen war, erlosch ebenfalls. Der Himmel war nun so dunkel wie an einem Regentag.


    Ralea öffnete die Augen und richtete sich auf. Mit einem Schwung, der ungewöhnlich für sie war, sprang sie aus dem Krankenbett und landete mit sicherem Schritt auf beiden Beinen.


    Die junge Frau besah sich ihre Hände und tastet damit über ihr Gesicht.


    Haldir ging auf Ralea zu. Er bemerkte sofort, dass sich etwas geändert hatte.


    Ihre Haut war rosig und nicht mehr schneeweiß, ihre hellgrünen Augen strahlten vor Leben und selbst ihr Haar, das früher glanzlos und stumpf gewesen war, leuchtete wie Weizenkorn in der Sonne. Überglücklich nahm er die Prinzessin die Arme und diese konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


    Wie ein Wasserfall flossen diese hinab und benetzten Haldirs Kleidung. Seko selbst hatte auch einige Tränen in den Augen und wischte diese weg. Der Prinz wandte sich nun Ophéa zu, um ihr zu ihrem Werk zu gratulieren, und klopfte ihr dankbar auf die rechte Schulter, doch dann erstarrte er, als er sie ansah.


    Ophéas Hände hingen schlaff an ihrem Körper entlang, ihr Rücken war eingefallen so als hätte sie tagelang nur schwere Dinge gehoben und das schlimmste an ihr waren ihre Augen; sie waren tief in die Höhlen eingefallen und ihr ganzer Leib zitterte.


    »Ophéa?«, fragte er zögerlich nach und als er merkte, dass sie drohte umzukippen, hielt er sie an den Schultern fest.


    »Leg dich hin«, sagte er zu ihr und schleppte sie auf das Bett in dem soeben noch Ralea gelegen hatte.


    Die Prinzessin sah ihre Retterin besorgt an und eilte sofort an ihre Seite.


    »Ophéa! Was hast du?!«


    Doch die kam nicht mehr dazu zu antworten. Kaum hatten die weichen Federn des Bettes sie umhüllt, fielen ihr schon die Augen zu und sie versank im tiefsten Dunkel.


    ~~~


    Entsetzt blickten Moena und Fasron in die Wolken welche die Sonne über Siegenturm verdunkelten. Die beiden Magier blickten sich an, sie wussten sofort was los war.


    »Ein starker Zauber. Soweit ich mich erinnere ist es ein Heilzauber der höchsten Stufe«, sprach Fasron und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Die beiden Elben befanden sich noch einige Meilen außerhalb der Stadt. Es würde noch einige Stunden dauern bis sie endlich dort ankamen.


    »Ophéa«, flüsterte Moena und sie faste sich an die Stirn. »Diese dumme Gans!«


    »Wie kommst du darauf, dass es Ophéa war? Es könnte auch ein anderer Magier gewesen sein«, hielt der alte Mann dagegen. Moena sah ihn nur wütend an.


    »Wer von uns hat ihr ein Zauberbuch gegeben? Ich war es nicht!«, zischelte sie.


    Fasron winkte ab.


    »Ach, ich glaube kaum, dass sie so dumm ist und einfach einen starken Zauber ausprobiert. Sie muss doch wissen, dass ihr Körper zu schwach dafür ist und er sie in die Ohnmacht schickt oder sogar tötet. So verblendet kann sie doch nicht sein!«


    Moena sagte nichts dazu. Die Magierin sah ihn nur weiterhin an. Sie kannte Ophéa besser und sie war sich felsenfest sicher, dass die ehemalige Sklavin auf solch dumme Ideen kam.


    Ach Ophéa! Wie konntest du nur! Trésko wird so schneller auf dich aufmerksam, als dir lieb ist!, dachte sie und seufzte tief.


    Nun, Ophéa wusste nicht, dass Trésko in Siegenturm und auf Rache aus war, woher auch?


    Das arme Mädchen tat ihr leid und Arion ebenfalls. Moena machte dies wütend. Sie würde die beiden nie vor Trésko erreichen, dafür war der Fürst viel zu geschickt und sie konnte sich vorstellen, dass er auf seine Drachengestalt zurückgriff, wenn es nicht anders ging. In dieser Gestalt kam sie nicht gegen ihn an.


    »Na los, Moena! Ich möchte heute Nacht nicht schon wieder unter freiem Himmel schlafen. Meine alten Knochen machen das nicht nochmal mit!«


    Der Elb ritt an ihr vorbei und Moena schüttelte sachte den Kopf, bevor sie ihm folgte.


    Ihr Magen krampfte sich mit jedem Schritt mehr und mehr zusammen und die Gallensäure stieg ihre Speiseröhre nach oben.


    Sie konnte sich vorstellen, dass das nur der Anfang von etwas viel Schlimmeren war.


    27. Kapitel


    Wütend ließ Arion seine Finger immer wieder auf den kleinen Tisch neben dem Bett niedersausen. Dabei erzeugte er ein nervendes Geräusch, das alle in dem Raum fast schon in den Wahnsinn trieb.


    Der Heilpriester er schon längst aufgegeben ihn darauf anzusprechen und Iiélo, sein Vater, stand hinter seinem Sohn und verzog das Gesicht.


    »Arion, hör auf damit«, bat er ihn seufzend und endlich hörte er damit auf. Mit zornigem Blick sah er Ophéa an, die leichenblass in dem Bett lag und schlief.


    Der Heilpriester hatte erzählt was vorgefallen war und Arion war stinksauer. Er hätte wissen sollen, dass so etwas passierte. Ihre magischen Kräfte waren noch viel zu schwach für solche Zauber doch sie hatte es natürlich übertreiben müssen!


    »Arion, du solltest dich schlafen legen. Du bist seit knapp zwei Tagen wach; ich möchte nicht, dass du genauso zusammenklappst wie sie«, sprach sein Vater ihm gut zu und sein Blick war weich.


    Iiélo verstand seinen Sohn nur zu gut. Er liebte Ophéa so sehr wie er Arions Mutter geliebt hatte. Er hätte genau das Gleiche für sie getan, wenn er an seiner Stelle gewesen wäre. Eigentlich war es dumm was er sagte. Arion war genauso stur wie er.


    »Nein, ich will warten bis sie wach wird, damit ich sie zurecht stutzen kann!«


    Iiélo seufzte.


    »Sie anzuschreien ist nicht gerade der richtige Weg. Du solltest sie nicht gleich damit konfrontieren. Warte lieber bis es ihr besser geht«, riet er ihn.


    »Später ist meine Wut verraucht und dann bringt es nichts mehr«, erklärte er nur, faltete die Hände ineinander und stützte den Kopf auf diesen ab.


    In dieser Haltung blickte er immer noch die Schlafenden an. Sein Vater zuckte nur mit den Schultern.


    »Wenn du meinst dass das gut ist. Sie ist immerhin deine Gefährtin.«


    »Sie gehört nicht mir«, stellte Arion klar und ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Antlitz. Iiélo kniete sich zu ihm hinunter und legte ihm behutsam die Hände auf die Schultern.


    »Arion, rede dir nicht immer alles schwarz. Sie gehört dir; sie liebt dich und Trésko kann nichts dagegen tun.«


    Arion lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge, doch er riss sich zusammen und hielt den Mund. Ein Stöhnen war von Ophéa zu hören und ihr Kopf wackelte von links nach rechts.


    »Eimer«, nuschelte sie leise und geschwind holte der Heilpriester einen verbeulten Kupfereimer, den er ihr unter die Nase hielt. Sie ergriff diesen und schon leerte sie ihren Mageninhalt darin aus.


    Vater und Sohn wandten sich von ihr ab und als Ophéa sich sicher war, dass nichts mehr aus ihrem Magen nach oben kommen würde, stellte sie den Eimer auf dem Boden ab.


    Der Heilpriester hob ihn vorsichtig hoch, öffnete das Fenster und kippte den Inhalt hinaus. Der Berater des Königs sah den alten Mann empört an.


    »Also bitte! Muss das sein!«


    Der Mensch lächelte schwach und verschwand mit seinem Eimer in einer Kammer nebenan.


    »Mein Schädel«, sprach Ophéa und stöhnte.


    »Was ist nur passiert? Ich fühle mich, als hätte ich drei Nächte lange gesoffen.«


    »Du hast zwei Tage lang geschlafen, dank deines Zaubers. Dein Körper ließ dich ohnmächtig werden, da du zu schwach warst, um es zu überstehen. Es ist ein Glück, dass du noch lebst«, erklärte Arion mit kühler Stimme.


    »Es tut mir leid«, antwortete Ophéa kleinlaut und sah beschämend auf den Boden.


    »Das wollte ich nicht.«


    »Dein schlechter Zustand sollte Strafe genug sein«, kam Iiélo seinem Sohn zuvor, damit Arion nichts Falsches zu ihr sagte. Ihr ging es schon elendig genug, da konnte sie seine Sticheleien nicht auch noch gebrauchen.


    »Wie geht es Ralea?«, wollte sie nun wissen und sie hob langsam den Blick.


    »Gut, sie springt wie ein junges Reh durch die Gärten, lacht und tanzt vor Freude. König Pendrill möchte mit dir reden sobald du wieder gesund bist. Er will dir danken.«


    Die Elbin hörte die Bitterkeit aus Arions Stimme deutlich heraus und wunderte sich darüber. Fühlte er etwa so, weil der König ihr danken wollte?


    »Ich will nicht, dass er mir dankt. Ralea ist gesund und munter, das ist der größte Dank für mich.«


    »Und das du noch lebst, ist ein noch größeres Geschenk«, warf Arion ein und er strich sanft über ihre linke Hand. Iiélo lächelte und verabschiedete sich für heute von den beiden.


    Der Berater wusste, dass er jetzt nur störte.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen schlenderte er durch die Gänge des Schlosses. Er freute sich, dass es Ophéa besser ging, doch andererseits wünschte er sich, dass das Mädchen bei dem Zauber gestorben wäre.


    Iiélo musste unweigerlich an Trésko und dessen Fluch denken und er fragte sich, wann der Drache sich wohl sein Eigentum zurückholen würde. Felsenfest war er sich sicher, dass es bald zum großen Knall kam.


    Wehmütig blickte er aus einem der großen Fenster und erblickte zufällig Ralea, die mit Haldir im Garten saß, mitten im Gras, und scherzte. So gelöst hatte er die Prinzessin selten gesehen und sein Herz ging bei diesem Anblick auf.


    Sie und Haldir waren wirklich ein perfektes Paar – erneut seufzte er tief. Iiélo nahm Schritte wahr und sah Thrain, den Adeligen aus Wogenhorst. Sein Anblick spiegelte sich im Fenster wieder.


    »Sie sind glücklich die beiden, nicht wahr?«, fragte er ihn und Iiélo bildete sich ein, dass Gehässigkeit in seiner Stimme lag.


    »Ich freue mich für die beiden. Es ist das größte Glück für mich zu sehen, dass Ralea endlich Freude am Leben hat«, antwortete er und drehte sich mit einem galanten Lächeln zu Thrain um.


    »Endlich kann sie so sein wie andere Mädchen in ihrem Alter.«


    »Und Haldir scheint sich noch mehr daran zu erfreuen, als alle anderen. Die Frau die er liebt, ist nicht mehr ein todkranker Schatten, der den ganzen Tag in seinem Zimmer verbringt. So eröffnen sich den beiden sehr viele neue Möglichkeiten«, sprach er munter weiter. Dem Berater kam es komisch vor, dass der Adelige solch ein Interesse an den beiden hegte. Irgendwas war faul an der ganzen Sache….


    »Die beiden werden wundervolle Herrscher sein und das Land wird wieder erblühen - so wie es vor Pendrills Herrschaft war.«


    »Haldir wird genauso handeln wie der König; ich glaube nicht, dass sich irgendwas ändern wird«, hielt der Berater streng dagegen. Thrain zuckte mit den Mundwinkeln.


    »Seko wäre der bessere König.«


    Diese Worte saßen. Iiélos Maske zerfiel für wenige Augenblicke und er sah ihn entgeistert an.


    »Wie könnt Ihr es wagen so etwas zu sagen?! Das ist eine Lüge! Prinz Seko ist unfähig!«


    Thrain bemerkte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte und freute sich innerlich darüber.


    »Wenn man ihm mehr Aufgaben geben würde, dann könnte er auch beweisen was er alles wirklich kann. Warum eigentlich nicht?«


    Iiélo mahlte mit den Zähnen. Der Verlauf dieses Gespräches gefiel ihm nicht.


    »Das müsst Ihr König Pendrill fragen«, wich er aus, doch Thrain ließ nicht locker.


    »Ich dachte Ihr könnt mir eher etwas dazu sagen. Immerhin seid Ihr doch sein Berater und solltet doch ebenfalls über solche Dinge Bescheid wissen?«


    Langsam wurde es ihm zu bunt. Er sah Thrain mit einem Blick an, der ihn schweigen ließ.


    »Dies geht Euch nichts an! Ich weiß, warum Ihr hier seid und mich ausfragt! Prinz Seko hat Euch auf seine Seite gezogen und schickt Euch nun vor, um mich auszuquetschen. Doch dieses Spiel spiele ich nicht mit. Sagt ihm, dass ich ihm nicht helfen werde, egal was er mir bietet. Ich bin seines Vaters Berater und stehe Pendrill treu zur Seite; niemals werde ich Verrat an ihm aus üben!«


    Iiélo drehte sich um und wollte gehen, doch der Adelige ließ ihn nicht. Thrain runzelte die Stirn.


    »Ihr habt Angst, das ist es. Ihr seid Pendrill nur treu da Ihr Angst vor seiner Macht habt. Er könnte Euch und Euren Sohn töten mit nur einem Fingerzeig. Warum ist dies so, Elb? Warum gehorcht Ihr ihm und unterwerft ihm Euch? Ihr könntet so viel mehr erreichen, wenn Ihr die Fesseln von Euch lösen würdet.«


    Der Elb blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


    »Ich schulde Pendrill etwas und er mir ebenso; das ist alles. Ich bin nur hier, weil er mir noch einen Gefallen schuldet. Sobald dieser erfüllt ist werde ich gehen – und frei sein.«


    »Weiß Euer Sohn davon?«


    »Nein und er soll es nicht erfahren. Ich möchte ihm nicht noch mehr Kummer bereiten. Ich war all die Jahre nicht für ihn da, ich möchte wenigstens, dass er diese Tage hier mit mir in Ruhe verbringen kann.«


    Thrain nickte nur, doch das konnte Iiélo nicht sehen. Er ging weiter und verschwand um die nächste Ecke. Der Menschensohn seufzte und kratzte sich am Kopf, dann blickte er zu Ralea und Haldir hinaus.


    Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und schnell wandte er den Blick ab. Thrain musste sich endlich eingestehen, dass Ralea viel zu weit weg von ihm war und das ihr Herz schon längst Haldir gehörte. Seko hatte ihm zwar versprochen, dass es ihm gelingen würde, Raleas Interesse an Thrain zu wecken, doch dieser glaubte nicht mehr daran. Es waren leere Worte gewesen und nichts anderes.


    Die Prinzessin liebte den Elben und dieser empfand das Gleiche für sie. Er würde nie dagegen ankommen. Thrain biss sich auf die Lippen und machte sich auf den Weg zum Krankensaal.


    Er wollte Ophéa besuchen. Seit Tagen hatte er sie nicht gesehen und wenn er sie sah, verbesserte sich seine Laune abrupt. Still lächelte Thrain. Ophéa war ihm kostbar, kostbarer als alles andere auf der Welt. Er hatte die Elbin in sein Herz geschlossen und für ihn war sie die kleine Schwester, die er nie gehabt hatte.


    In diesem Moment, als Thrain die Tür zum Krankensaal öffnet schwor er sich, immer für die Elbin da zu sein und sie zu beschützen wenn es darauf ankam. Ralea war für ihn unerreichbar aber Ophéa nicht und diese war eindeutig die bessere Wahl, denn ihre Freundschaft wurde erwidert.


    28. Kapitel


    Fasron beäugte Moena die neben ihm auf einem aussortierten Bierfass saß und ständig ihren Blick zum Schloss wandte. Er besah sich seine schäbige Kleidung, zu dessen Kauf ihn die Magierin gezwungen hatte.


    Sie meinte, damit würde er nicht so sehr auffallen. Monea selbst hatte ihre kostbare Robe gegen ein billiges Kleid aus rauem, gelbem Stoff getauscht.


    Es war schon um die Mittagsstunde und die Menschen, die an ihnen vorbeizogen, beachteten sie kaum.


    »Wie lange willst du noch hier warten?«, fragte Fasron Moena schließlich.


    »Das ist pure Zeitverschwendung. Warum gehst du nicht einfach zum Palast und fragst, ob du Arion und Opheá sehen darfst? Vielleicht lassen sie dich ja rein wenn wir ihnen die Wahrheit sagen?«, versuchte er es weiter.


    Moena zuckte mit den Mundwinkeln. »Klar, sicher. Geht doch Ihr hin und versucht Euer Glück, Meister Fasron. Mal sehen wann Ihr an den Galgen kommt. Pendrill wird sich sicher darüber freuen«, gab sie boshaft zurück.


    Der Alte rollte mit den Augen. »Ach, sei still.«


    Die beiden schwiegen eine ganze Weile und betrachteten das Treiben der Bewohner, die ihren Tätigkeiten nachgingen.


    »Warum hauen wir nicht einfach ab? Trésko wird die beiden so oder so finden«, sagte nun Fasron und sah die Elbin wehmütig an.


    »Was können wir beide schon ausrichten?«


    »Eine ganze Menge. Bis zum nächsten Vollmond sind es nur noch wenige Stunden; bis dahin müssen wir die beiden gefunden haben und ihnen davon erzählen. Ich glaube kaum, dass er durch das Tor spazieren wird, nein, Trésko plant bestimmt schon etwas schreckliches.«


    Fasron fand, dass ihre Worte logisch klangen. Trésko war schon immer sehr nachtragend gewesen und sicherlich hatte er schon eine Vorstellung davon, wie er sich rächen wollte.


    Moena sprang von ihrem Fass und Fasron sah sie verdutzt an.


    »Wo willst du hin?«


    Moena warf ihm über die Schulter ein kokettes Lächeln zu.


    »Eure Idee am Tor zu fragen ist doch gar nicht mal so übel.«


    Fasron schüttelte den Kopf bevor er ihr mit knacksenden Knochen folgte. Er war einfach schon viel zu alt für sowas.


    ~~~


    Vorsichtig wagte Ophéa einen ersten Schritt aus ihrer Schlafstätte und blieb, ohne diesmal umzukippen, fest auf ihren Beinen stehen. Ein Seufzen entwich ihr. Schon seit Tagen versuchte sie, endlich wieder richtig gehen zu können, doch der machtvolle Heilzauber hatte sie dafür zu sehr geschwächt.


    Sie war froh, dass es ihr endlich wieder besser ging, denn heute war der Tag des Festes, das König Pendrill gab. Zwar hatte sich sie nie wirklich etwas aus solchen Dingen gemacht, doch sie war schon richtig gespannt darauf.


    Schon seit den frühen Morgenstunden hörte sie das geschäftige Treiben der Diener, die für das Fest schon alles fleißig vorbereiteten. Am Sonnenstand erkannte sie, dass es kurz nach Mittag war.


    Es war Zeit endlich zurück ins eigene Zimmer zu gehen.


    In den letzten Tagen hatten sich Arion und Thrain rührend um sie gekümmert. Auch Arions Vater war hin und wieder gekommen und hatte sie besucht; sogar Prinz Seko hatte sich einmal blicken lassen. Ralea hingegen hatte sie noch nicht gesehen, genauso wenig wie Prinz Haldir.


    Vom Letzteren hatte sie dies ja auch nicht erwartet, doch sie war enttäuscht von der Prinzessin. Ophéa hatte beinahe ihr Leben für ihres gelassen und diese hatte nicht einmal den Anstand hier aufzutauchen!


    Ophéa hatte nicht erwartet, dass Ralea sich ihr gegenüber so benehmen würde. Das Bild, dass sie bisher von ihr hatte, war in viele Scherben zerbrochen.


    Sie richtete ihr Bett und verließ den Krankensaal. Unterwegs kamen ihr viele Mägde entgegen, die allesmögliche in den Händen hielten und mit schnellen Schritten an ihr vorbeieilten.


    Ophéa beobachtete sie dabei und lächelte. Ein wenig erinnerte sie es daran, als sie damals noch bei Marius als Sklavin gelebt hatte.


    Es gab Tage, da vermisste sie diese Zeit. Marius war zwar immer gemein zu ihr gewesen und hatte sie schikaniert, aber umso mehr vermisste sie dafür Odette, Armin und Martin.


    Wehmütig dachte sie an die beiden Brüder und ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Ophéa nahm sich vor, die beiden zu besuchen, wenn dies alles vorbei war.


    Wie wird es wohl enden?, schoss es ihr durch den Kopf und sie musste an Trésko denken. Sicher war er enttäuscht von ihr und Arion und seine Wut würde unermesslich sein.


    Aber insgeheim hoffte sie, dass sie seine Wut vielleicht ein wenig zügeln konnte.


    Ophéa kam bei ihrem Gemach an und öffnete die Tür. Sie war verblüfft, als sie Ralea in einem Sessel sitzen sah, auf ihrem Schoß lag etwas langes und grünes.


    »Mylady«, sprach Ophéa zu ihr und ihre blaugrünen Augen sahen sie ausdruckslos an. Die Prinzessin bemerkte den unterwürfigen Ton in ihrer Stimme und sie senkte den Blick.


    »Ich wollte nicht hereinplatzen, Ophéa. Tut mir leid.«


    Ophéa ging auf sie zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre ganze Haltung schrie nach Streit.


    »Was wollt Ihr?«


    »Ich kann mir vorstellen, dass du wütend auf mich bist. Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt, obwohl du alles für mich getan hast. Du hättest sterben können, das ist mir nun klar geworden. Verzeih mir.«


    Die Menschenfrau stand auf, streckte ihr das grüne Etwas entgegen und Ophéa erkannte, dass es ein Kleid war.


    »Dieses Kleid ist eigentlich meines; Haldir hat es mir extra für heute Abend anfertigen lassen doch du verdienst es mehr, Ophéa. Dieses Kleid ist das kostbarste was ich besitze und ich möchte, dass du es heute trägst.«


    Zögerlich nahm die das Kleid entgegen und hielt es vor sich. Es bestand aus Seide und schmiegte sich in ihre Hände. Es war schulterfrei und die kurzen Ärmel, die nur wenig bedeckten, waren mit goldenen Ketten versehen. Auch im Brustbereich war eine solche angebracht und in ihrer Mitte glänzte ein daumennagelgroßer Smaragd. Das Kleid ging hinab bis zum Boden.


    »Das kann ich nicht annehmen«, sofort hielt sie der Prinzessin das Kleid hin. »Das ist zu viel!«


    Ralea hingegen lächelte und Ophéa bemerkte erst jetzt, was ihr Zauber bewirkte hatte. Sie sah viel gesünder aus als noch vor ein paar Tagen und am besten sah man dies in ihren Augen. Sie leuchteten richtig vor Leben.


    »Bitte, nimm es. Und wenn du willst, kann ich meinen Vater fragen, ob er dich etwas aus der Schatzkammer aussuchen lässt? Sicher findest du dort eine Kette oder ein Armband!«


    Ophéa wurde es langsam zuwider. Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett sinken. Ralea verstand die Geste falsch.


    »Oh Hilfe! Soll ich jemanden holen? Geht es dir nicht gut?«


    Doch Ophéa winkte ab.


    »Nein, danke. Es geht mir gut. Nur Eure Dankbarkeit ist doch ein wenig zu viel. Zuerst habe ich mich geärgert, da ich von Euch noch immer keinen Dank bekommen hatte und jetzt schenkt Ihr mir so ein tolles Kleid, das ich eigentlich nicht verdient habe. Ein bisschen Ruhe würde mir jetzt gut tun«¸ gestand sie ihr.


    Ralea kicherte.


    »Ach, das ist alles? Nun, wenn das so ist, dann gehe ich wieder.«


    Die Prinzessin stand auf und umarmte Ophéa.


    »Ich danke dir. Ich werde dir das niemals vergessen, Ophéa.«


    Diese erwiderte die Umarmung und eine freudige Wärme umfing sie, als sie erkannte, dass sie in der Prinzessin eine ehrliche und gute Freundin gefunden hatte.


    Ralea ließ sie alleine und Ophéa betrachtete ihr Kleid. Sie malte sich schon aus, wie Arion Augen machen würde, wenn er sie so sah und sie musste dabei lächeln.


    


    Am späten Nachmittag war es dann soweit. Ophéa, die sich selbst und ohne fremde Hilfe fertig gemacht hatte, wartete geduldig auf Arion. Er hatte ihr versprochen, dass er sie abholen kam, wenn das Fest begann.


    Mit der rechten Hand strich sie ihr Kleid glatt und blickte dabei in einen Spiegel, der in der Innenseite des Schrankes eingefasst war.


    Ihr braungoldenes Haar hatte sie zu einem kleinen Zopf gebunden und einige weiße Perlen darin eingeflochten. Um ihren Hals lag eine schlichte Silberkette, die sie gefunden hatte und an ihren Händen hingen goldenen Reife, die ihr Vianda, unter Raleas Befehl, vorbeigebracht hatte.


    Dazu trug sie hohe, grüne Schuhe und fand Ophéa sie schrecklich.


    Mehr als einmal war sie umgeknickt und sie hoffte, dass sie den Abend auf diesen hohen Dingern überleben würde. Ein letztes Mal prüfte sie noch ihr Gesicht. Sie hatte ein wenig Farbe aufgetragen.


    Ihre Lider waren dezent, in einem schwachen Grünton, geschminkt und ihre Lippen hatte sie mit dem Wachs einer Kerze eingerieben um einen gewissen Glanz zu erzeugen.


    Diesen Trick hatte sie oft bei Odette gesehen doch von dem brennenden Ziehen hatte sie nie etwas gesagt.


    Es klopfte an der Tür. Geschwind schloss Ophéa die Schranktür und öffnete die von ihrem Zimmer. Arion kratzte sich gerade am Kopf und wie es aussah, störte ihn das Wachs, das seine Haare in Form hielten.


    Er trug einen schwarzen Wams und eine gleichfarbige Hose. Beides war raffiniert mit goldenen Stickereien versehen und Diamanten, die funkelten, waren im Stoff verarbeitet. Er hatte seine braunen Reitstiefel gegen schwarze, flache, edle Schuhe getauscht die an ihm komisch aussahen.


    Erst jetzt hob er den Blick und sah Ophéa an. Seine Augen weiteten sich und für einige Momente war er sprachlos. Er blinzelte mehrmals, bevor er seine Sprache wiederfand.


    »Du willst doch nicht wirklich so da runter, oder?«


    Ophéa sah ihn verwirrt an.


    »Was? Sehe ich so schlimm aus? Soll ich mich umziehen?«, sagte sie sofort und wirkte erschrocken.


    Doch Arion schüttelte den Kopf.


    »Nein! Ich meine damit nur, ob du nicht Angst hast, dass andere Männer auf dumme Ideen kommen, wenn sie dich sehen«, erklärte er und zwinkerte ihn zu.


    Sie errötete leicht.


    »Nein, eher nicht. Immerhin bist du ja da und kannst mich davor beschützen«, antwortete sie und strich sich eine Strähne zurück, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte.


    Arion zog sie sanft am rechten Handgelenk zu sich und schloss die Arme um sie. Verliebt sah er sie aus braunen Augen an.


    »Wenn dir nur einer zu nahe kommt, wird er den morgigen Tag nicht mehr erleben«, sagte er theatralisch und küsste sie auf die Nasenspitze.


    »Eine Zurückweisung würde vollkommen reichen«, sagte sie mit einem Schmollmund. Arion ließ sie, bis auf ihr rechtes Handgelenk los und ging mit ihr die vielen Treppen hinab zum Festsaal.


    Ophéa blieb einen kurzen Moment stehen als sie die Pracht sah, die das untere Stockwerk nun umgab. Die Elbin war verblüfft wie schnell die Dienerschaft diese sterile Halle mit vielen farbigen Tüchern, Kerzen und Girlanden, in ein wahres Paradies verwandelt hatte.


    Unten, vor dem Festsaal, dessen goldene Türen sperrangelweit offen standen, hörte man die Musik der Barden, welche die Gäste mit ihren lieblichen Klängen verzauberten.


    Viele Menschen, darunter auch einige Elben, tummelten sich dort und unterhielten sich lautstark. Es wurde gelacht, getratscht und man sah sogar einige die tanzend durch den Raum wanderten.


    Arion, der einige Schritt vor ihr stehen geblieben war, sah sie verwundert an.


    »Kommst du?«, fragte er sie.


    »Es sieht toll aus«, hauchte die Elbin und ihre Augen glänzten voller Freude. Arion lächelte. Ophéa und er stiegen die letzten Stufen nach unten. Einige der Anwesenden warfen ihnen kurze Blicke zu und eine Menschenfrau, deren Schminke ihr Gesicht überdeckte, lobte sie für das Meisterwerk, das sie am Leib trug.


    Ophéa bedankte sich höflich bei ihr und ihr Herz schlug höher. So wohl wie heute, hatte sie sich selten gefühlt!


    »Ah, da seid ihr ja!«


    Thrain, der sich gerade mit einem älteren Mann unterhalten hatte, wandte sich zu den beiden um, umarmte Ophéa herzlichst, bevor er sie an der linken Hand nahm und sie einmal um sich selbst drehte. »Sehr schick; Ihr sieht aus wie eine Prinzessin.«


    »Eigentlich ist das ja Raleas Kleid...«, warf sie kleinlich ein. »Sie hat es mir geschenkt.«


    »Egal wem es zuerst gehörte, es sieht aus, als wäre es wie für Euch gemacht«, schmeichelte der Adelige ein letztes Mal, bevor er den beiden mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass er den Saal endlich betreten wollte.


    Arion und Ophéa folgten ihm. Als erstes stach ihnen das Bufett in die Augen. Allerlei verschiedene Speisen waren auf einem weißen, langen Tisch angerichtet und jeder der Gäste konnte sich dort nach belieben bedienen.


    Am Ende der Halle stand ein weiterer weißer Tisch, an dem die Königsfamilie saß und das Treiben beobachtete.


    An der linken Wandseite befand sich eine Tribüne auf den die vierzehn Barden mit ihren Instrumenten, auf kleinen Stühlen, saßen und dort ihre Musik spielten. Der restliche Raum war gefüllt von den Anwesenden und das Stimmengewirr hallte an den Glaswänden wieder, die die ganze rechte Seite einnahmen.


    Eine Glastür war zum gewaltigen Marmorbalkon nach draußen geöffnet und ließ ein wenig frische Luft in den stickigen Raum hinein.


    Arion streckte Ophéa ein Weinglas entgegen. Sie nahm es skeptisch an und betrachtete die weiße klare Flüssigkeit.


    »Wein?«, fragte sie zögerlich und er nickte.


    »Ja, hast du noch nie einen getrunken?«


    »Nein. Nie.«


    »Na dann wird es Zeit für dich!«, sprach er ihr gut zu, trank demonstrativ sein Glas in einem Zug leer und stellte es auf einen kleinen Tisch, von denen mehrere im Raum verteilt standen und welche die Diener immer wieder leer räumten.


    Ophéa setzte das Glas an die Lippen und trank vorsichtig einen Schluck Wein. Sie schmeckte sofort den bitteren Alkohol daraus hervor und verzog das Gesicht. Ophéa hustete wild und stellte das noch halbvolle Glas neben das Leere von Arion.


    »Schmeckt nicht«, sagte sie knapp und schüttelte sich.


    Arion lachte und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. Thrain räusperte sich.


    »Könntet ihr beide das bitte unterlassen?«, forderte ein wenig kleinlich von ihnen.


    »Mir ist dies ein wenig unangenehm.«


    Arion runzelte die Stirn.


    »Bist du immer noch enttäuscht wegen Ralea?«


    Er wusste von den Gefühlen die Thrain für die Prinzessin hegte. Als Ophéa im Krankensaal gewesen war, hatte der Adelige es ihm erzählt. Arion legte seinem Freund die linke Hand auf die Schulter.


    »Macht dir nichts daraus, Thrain. Du wirst schon noch eine Frau finden und wenn mir Ophéa überdrüssig wird, dann gebe ich sie dir«, sagte er zu ihm und Ophéa knuffte ihm in den Arm.


    »Es ist schön zu wissen, an wen du mich abgibst, falls ich dir zu langweilig werde.«


    Jemand schlug mit einem Löffel gegen ein Glas. Sofort verstummten alle Gespräche und die Musik. König Pendrill, der eine prachtvolle Rüstung trug, war aufgestanden und sah alle Versammelten an. Zu seiner rechten saß Iiélo und zu seiner linken Haldir.


    Neben Haldir saß Ralea, die ständig lächelte und seine Hand hielt. Neben Iiélo saß Seko. Der Prinz schien der Einzige am Tisch zu sein dem dies alles nicht gefiel.


    »Meine lieben Freunde; ich danke euch allen, das ihr so zahlreich erschienen seid! Ich begrüße jeden einzelnen von euch und besonders unsere drei Gäste Thrain Issak, Arion Drake und Ophéa.«


    Bei dem zweiten Namen ging ein Raunen durch die Menge und Iiélo schenkte seinem Sohn ein schwaches Lächeln. König Pendrill machte eine Handbewegung und die drei wussten, dass sie damit gemeint waren. Sie traten vor den Tisch und jeder von ihnen verneigte sich.


    Arion und Thrain begegneten dem König mit viel Würde, während Ophéa nervös zu Boden blickte. Als sie den Blick hob, begegnete sie dem von Haldir. Der sah sie abschätzig an und sein Kiefer mahlte. Es passte ihm gar nicht, dass sie das Kleid trug, das er eigentlich für Ralea hatte angefertigten lassen.


    Ralea trug ein langes rotes Kleid, was dem von Ophéa sehr ähnelte. Die Prinzessin sah umwerfend darin aus.


    Pendrill räusperte sich und fuhr fort: »Thrain Issak ist der Begleiter unserer beiden Hauptgäste aus dem Drachenhort. Arion Drake ist der Sohn meines Beraters, Iiélo Drake. Es ist mir eine Freude gewesen, die beiden wieder zu einer Familie zusammen zu führen.«


    Einige in der Menge klatschten und der König sprach schnell weiter: »Das Elbenmädchen Ophéa jedoch, ist mein kostbarster Gast. Dank ihrer Magie hat sie meine geliebte Tochter Ralea geheilt. Nie wieder werden sie Krämpfe und Fieber plagen; dafür danke ich Euch, Ophéa. Ich weiß, dass Ihr zu bescheiden seid, doch erlaubt mir, Euch einen Wunsch zu erfüllen. Egal welcher es ist, ich erfülle ihn Euch.«


    Diese war verblüfft. Was hatte der König gerade gesagt? Er würde ihr einen Wunsch erfüllen, egal welchen?


    Hilfesuchend sah sie zu Arion und dieser blickte sie aus braunen Augen an. Sie war die Einzige im ganzen Raum die darin lesen konnte, was er von ihr verlangte. Ophéa nickte ihm schwach zu, dann trat sie einige Schritte auf Pendrill zu.


    Nervös spielte sie mit ihren Fingern.


    »Ich danke Euch, König Pendrill. Ich weiß gar nicht was ich dazu sagen soll. Es war mir eine Ehre Eurer Tochter zu helfen und ich habe es gerne getan, dies müsst Ihr wissen. Es gibt nichts was ich mir wünsche, jedoch mein Gefährte, Arion, hat etwas auf dem Herzen. Könnt Ihr seinen Wunsch als meinen entgegen nehmen?«


    Innerlich wunderte sie sich darüber, mit welch fester Stimme sie dies zu ihm gesagt hatte. Pendrills Augen flackerten kurz, bevor er nickte.


    »Wie Ihr wollt. Ihr seid die Retterin meiner Tochter; sein Wunsch soll Eurer sein.«


    Pendrill sah nun Arion an. »Was wünscht Ihr Euch?«


    Arion warf einen kurzen Blick zu seinem Vater und dieser nickte ihm zustimmend zu. Arion öffnete den Mund und wollte gerade anfangen, seinen Wunsch vorzutragen, doch er kam nicht dazu.


    Das Geräusch von krachendem Glas zerriss die Stille. Die Menge kreischte wild und wich zurück, als sie erkannte, was das Fest störte.


    »Drache!«, schrie jemand lauthals.


    Die drei Freunde drehten sich um und erblassten. Vor ihnen, mitten im Raum, stand Trésko. Er schlug leicht mit den Flügeln und einige Glasscherben, die sich zwischen seinen Schuppen versteckt hatten, rieselten auf den Boden. Unbeeindruckt stieg er über die Scherben hinweg, streckte den Kopf nach unten und duckte sich.


    Seine schwarzen Augen durchbohrten Arion und es kam ihm vor, als blicke er in einen Nachthimmel ohne Sterne und Mond.


    „Knie nieder!“, schrie er lauthals in Gedanken und jedem Anwesenden stachen diese Worte, wie glühende Nägel, in den Kopf. Einige der Gäste flohen aus dem Saal, während andere stehen blieben und das Schauspiel gebannt beobachteten. Soweit man erkennen konnte, war niemand verletzt worden.


    „Knie nieder!“, forderte er erneut und er zog seine Lefzen zurück. Jeder im Raum wusste, wem diese Worte galten. König Pendrill sah ihn eisern an.


    Seko und Haldir waren aufgesprungen und hielten ihre Waffen griffbereit. Ralea saß wie erstarrt auf ihrem Platz. Iiélo trat neben Pendrill und raunte ihm leise Worte zu. Thrain hielt Ophéa fest, während Arion dem Drachen gegenüberstand.


    „Tu was ich dir sage!“


    »Nein!«


    Arions schneidende Stimme hallte durch den Raum.


    »Nein, ich tue das nicht.«


    Für einen Moment verlor Trésko die Fassung, doch dann fing er sich wieder. Er drückte seinen Kopf hinab auf den Boden und knurrte.


    „Du weigerst dich? Woher kommt plötzlich dieses Aufbegehren? Denkst du, du kannst dir nun alles erlauben, nur weil du sie für dich hattest? Schämen solltest du dich, Arion! Ich habe dir vertraut und du hast mich verraten?! Moena musste mich wegen dir anlügen und hat selbst Schuld auf sich geladen! Sie hat Fasron, diesen alten Verräter, aufgesucht und ich weiß, dass ihr beide auch bei ihm wart. Ohne ihn wäret ihr nicht hier, weil er zu feige war sich zu stellen! Doch danke ich ihm auch zugleich dafür, denn nun können wir uns endlich wieder gegenüber stehen, Pendrill.“


    Diese Worte hatte er nur an Ophéa, Arion, Pendrill und Iiélo gerichtet.


    »Verschwinde, Trésko. Du bist hier nicht erwünscht«, sprach Pendrill zu ihm und er beugte sich über den Tisch zu dem Drachen nach vorne.


    »Geh, bevor ich meine Wachen hole!«


    Trésko kniff leicht die Augen zusammen.


    „Du kannst mir nichts befehlen, Pendrill. Du konntest mir noch nie etwas befehlen und das weißt du. Selbst jetzt nicht, wo ich unter deinem Bann liegen sollte, vermagst du es nicht, mich zu kontrollieren. Du hast dir ins eigene Fleisch geschnitten.“


    Iiélo ging dazwischen.


    »Trésko, was willst du? Sage uns, was du willst. Dann können wir darüber reden. Keiner von uns möchte das dies hier in Streit ausartet.«


    Das riesige Wesen blähte die Nüstern. Er schien zu überlegen.


    „Ich bin hier, um mein Eigentum zurück zu fordern“, erklärte er sein Erscheinen und sah dabei Ophéa an.


    „Ich bin hier, um meine Braut zu holen, die Arion entehrt hat! Ich gebe ihr keine Schuld daran; Arion war schon immer ein Charmeur und Ophéa ist noch viel zu jung und zu unschuldig dafür, um zu unterscheiden, was richtig und was falsch ist. Ich verzeihe dir; und jetzt komm mit!“


    Ophéa wirkte perplex. Sie zitterte am ganzen Körper vor Angst und Thrain hielt sie fester, denn er hatte Angst, dass sie ihm umfiel.


    »Ich möchte bei Arion bleiben, für immer.«


    Tréskos Augen weiteten sich. Sein Schwanz peitschte wild durch den Raum und strich über den Boden, wo sich die Reste des Büffets mit den Scherben mischte.


    Seine Schuppen hinterließen dabei tiefe Kratzer im Boden.


    „Du bist meine Braut und du tust was ich dir sage! Du wirst jetzt mit mir mitkommen, ohne Wiederrede! Und Arion, du wirst bald deine gerechte Strafe erhalten.“


    Ophéa protestierte lautstark doch Arion schüttelte nur den Kopf. Er wusste, dass er keine Chance gegen den Drachen hatte.


    Er musste Ophéa mit ihm gehen lassen; sie hatten keine andere Wahl.


    »Ophéa, geh mit ihm. Es ist besser so.«


    Diese Worte trafen sie tief ins Herz. Voller Entsetzen sah sie ihn an.


    »Arion, was sagst du da?«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie schluckte schwer. Arion ging auf sie zu und strich ihr übers Gesicht.


    »Ophéa, es ist vorbei. Trésko wird uns beide töten wenn wir uns weiter widersetzen. Bitte, geh mit ihm mit. Ich komme klar, ja? Ich verspreche dir, dass ich dir helfen werde. Und jetzt geh!«


    Thrain ließ die Elbin gegen seinen Willen los. Er war unfähig etwas zu sagen. Er starrte einfach nur den Drachen an. Dieses majestätische Geschöpft hatte seine ganze Aufmerksamkeit erregt. Wie oft sah man heutzutage denn schon einen Drachen?


    Ophéa schniefte. Sie verstand was Arion meinte. Sie musste mit Trésko gehen wenn sie wollte, dass eines Tages alles gut wurde. Ein letztes Mal drückte sie sich an Arion und küsste ihn leidenschaftlich. Trésko entlockte es dabei ein wütendes Knurren.


    »Ich verspreche dir, dass ich dich retten werde«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie noch einmal kurz auf ihr Ohrläppchen. Ophéa nickte nur und wischte sich die Tränen weg, bevor sie auf Tréskos Rücken stieg.


    Nervös hielt sie sich an den Schuppen fest die in ihre Hände schnitten. Die Jugendliche biss die Zähne zusammen und blickte ein letztes Mal zu ihren Freunden. Sie wollte noch etwas sagen, doch ihre Stimme versagte.


    „Braves Mädchen. Ich wusste doch, dass du dich besinnst. Und nun fliegen wir zurück nach Hause. Und Arion…“, Trésko drehte sich um und ließ seinen Schwanz ein wenig hin und her schlenkern, bevor er sich geschwind umdrehte, sein Maul öffnete und eine Feuersalve auf seine Feinde niederließ.


    Der eisblaue Drache schlug mit den Flügeln und schnürte somit das Feuer, das sich nun im ganzen Raum ausbreitete. Ophéa schrie und trat auf ihn ein, doch diesen störte dies nicht.


    „Danke für deine jahrelange Treue und nun genieße dein Bad in den Flammen eines Drachen.“


    Mit einem gewaltigen Sprung sprang er über den Balkon, breitete die Flügel aus und flog in die Nacht hinaus. Ophéa schrie immer noch, drehte sich hinab zum Schloss und sie sah das Feuer, das inzwischen im ganzen Saal brannte.


    Die Tränen rannten heiß über ihre Wangen und sie spürte schon gar nicht mehr der Schmerz, der von ihren zerschnitten Händen kam.


    In ihrem Herzen loderte nur noch Hass – und sie schwor sich das Trésko dafür sterben würde.


    Sie sah hinauf zum Vollmond und am liebsten hätte sie eine Zauber gewoben, der diesen für immer vom Nachthimmel gefegt hätte.


    29. Kapitel


    Sein Kopf dröhnte und er spürte überall an seinem Körper nichts als Schmerzen. Arion kam es vor, als wäre er in Watte gehüllt, denn nur von der Ferne drangen Stimmen an sein Ohr.


    Der Elb glaubte fest daran, dass er tot sei, denn er hörte die Stimme von jemandem, von dem er dachte, dass Trésko diesen schon längst getötet hatte.


    »….nicht so grob! Er ist verletzt! Wollt Ihr ihm noch mehr wehtun?!«, schimpfte Moena wie ein Rohrspatz und ihre Augen funkelten Iiélo wütend an.


    »Ihr hattet noch nie Feingefühl!«


    »Bitte Moena, schrei nicht so. Mein Kopf«, flüsterte Arion leise und er stöhnte als er versuchte, die Augen zu öffnen. Doch er konnte sie nicht öffnen, da er das Gefühl hatte, sie waren verklebt.


    »Da seht Ihr! Er lebt noch! Außerdem ist Arion mein Sohn; er ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ich!«


    Moena seufzte genervt auf und fasste sich an die Stirn. Einer von der Sorte war schon schlimm, doch gleich zwei? Womit hatte sie das nur verdient?


    »Arion, halte dich still und Ihr haltet den Mund, Iiélo! Seht nach den anderen; ich kann nicht überall gleichzeitig sein!«


    Arion hörte, dass sich jemand entfernte und Moena legte ihm einen nassen Lappen auf die Stirn.


    »Mein Kopf«, stöhnte er erneut und seit langer Zeit war er wieder den Tränen nahe.


    »Was ist passiert und was machst du hier?«, wollte er mit brüchiger Stimme wissen. Moena seufzte und er hörte, dass sie sich auf einen Stuhl setzte.


    Ganz leicht nahm Arion noch andere Stimmen wahr und er wusste, dass er sich im Krankensaal befand.


    »Trésko hat das Königshaus angriffen und sich Ophéa geholt. Dabei hat er ein Feuer gelegt und der ganze Saal ist abgebrannt. Deine Wunden sind nicht schlimm; dein Körper hat einen Schutzschild aus deiner Magie erschaffen und dich und diesen Menschensohn namens Thrain geschützt. Die anderen hingegen, nun, das Mädchen ist unverletzt – ein Wunder wenn du mich fragst. Die rechte Hand Haldirs ist total verbrannt und ein Teil seines linken Oberschenkels auch. Der König, nun, mehr als ein Häufchen Asche ist nicht mehr von ihm übrig. Sein Sohn konnte sich hinter einer Säule verstecken und bis auf ein oder zwei Verbrennungen geht es ihm gut; dein Vater ist ebenfalls nur leicht verletzt.«


    Arion dachte nach. Dass der König tot war gefiel ihm nicht gerade sonderlich. Somit rutschte automatisch Haldir auf seinen Platz; und so konnte Arion wohl seinen Wunsch vergessen, den er an Pendrill richten wollte.


    »Trésko sprach davon, dass Pendrill ihn kontrollieren wollte, durch diesen Fluch. Was meinte er damit?«, fragte Arion nach. Moena schwieg eine ganze Weile.


    »Pendrills Frau konnte Magie wirken. Sie war eine begabte Magierin und Trésko hatte damals, als er noch am Hofe lebte, ein Auge auf sie geworfen. Seit sie Kinder waren hatten die beiden immer sehr viel Zeit verbracht und irgendwann war aus Freundschaft Liebe geworden. Doch diese beruhte nicht auf Gegenseitigkeit; Yania entschied sich für Pendrill und sie heirateten.


    Trésko war wütend darüber und tat alles, um die beiden auseinander zu bringen und irgendwann verzauberte Yania ihn. Sie machte ihn zu einem Drachen, der in ihren Augen war er für sie nichts anderes mehr, als das.


    Sie webte den Fluch so, dass er nur durch wahre Liebe wieder ein richtiger Elb werden kann. Pendrill, so erfuhr man später, hatte ihr dazu geraten und er hatte sich dadurch erhofft, dass sie ihm ein Werkzeug für seine Zwecke erschuf. Doch dies war nicht so. Trésko erhielt weiterhin seinen freien Willen und floh.


    Er schwor, dass er zurückkommen würde und die beiden tötete. Yania starb nach der Geburt von Ralea. Pendrill beschuldigt heute noch Trésko dafür, obwohl er nichts dafür kann.


    Dies ist die ganze Geschichte von Trésko und seinem Fluch. Nicht gerade prickelnd, was? Man denkt eigentlich, dass mehr dahinter steckt doch dies tut es nicht. Nur ein gebrochenes Herz, das nicht verstehen konnte, dass es nicht das richtige für Yania war.«


    Stumm hatte Arion zugehört. Die Geschichte berührte ihn. Er verstand Trésko und seine Beweggründe. Er würde das gleiche für Ophéa tun; sogar einen Fluch würde er auf sich nehmen.


    »Trésko war verliebt und dachte, durch sein Drängen würde sie ihre Meinung ändern, doch das hatte sie nicht. Der Fluch ist hart für ihn, aber er, hat ihn auf sich genommen, weil er Yania liebte; eine große Geste. Und das schlimmste an der Sache ist, dass Ophéa darunter leiden muss.«


    Moena lächelte still.


    »Ophéa ist auf dem Weg zum Drachenhort. Wir müssen zu ihr und sie retten bevor Trésko sie zur Frau nimmt.«


    »Dann gehen wir, und zwar sofort!«


    Die Magierin lachte auf.


    »Du hast vielleicht reden! Deine Augen sind verklebt, du kannst sie nicht öffnen! Geschweige den einen Fuß vor den anderen setzen! Du bist zu schwach dafür, Arion. In ein paar Tagen können wir gehen, aber nicht jetzt!«, befahl sie ihm.


    Arion seufzte.


    »Was machst du hier? Darauf hast du mir noch nicht geantwortet.«


    »Fasron und ich wollten euch vor Trésko warnen doch Pendrill ließ uns in den Kerker werfen. Das hat er nun davon.«


    »Wie lange wart ihr im Kerker?«


    »Einen halben Tag; man hat uns geholt als das Feuer ausgebrochen war. Sie wussten, dass wir über Wissen verfügen das den Verletzten helfen kann.«


    »Warum hat Pendrill euch in den Kerker geworfen?«


    »Das war alles Fasrons Schuld! Natürlich musste er sich mit dem König anlegen als er erkannte, wer der Elb war. Ich habe zu ihm gesagt, er soll ruhig bleiben, doch natürlich hat er dies nicht getan. Die beiden haben sich gestritten, angeschrien und dann wurden wir abgeführt. Ich konnte ihm nicht mal in Ruhe erklären, warum wir zwei überhaupt hier sind!«


    Arion hörte, dass Moena sehr wütend war. Er konnte sich das Szenario sehr gut vorstellen und musste dabei schmunzeln. Fasron war eben unverbesserlich.


    »Wann bin ich wieder fit?«, fragte er mit tonloser Stimme. Erneut schwieg die Elbin für mehrere Sekunden.


    »Zwei Wochen, vielleicht sogar drei.«


    »Das ist viel zu spät. Ich muss spätestens in drei Tagen wieder auf dem Damm sein«, hielt er dagegen und endlich, nach vielen Versuchen, schaffte er es, die Augen zu öffnen.


    Das Licht einer Kerze brannte auf dem Tisch neben ihm und er merkte, dass es draußen dunkel war. Nun drang auch das schmerzhafte Stöhnen der anderen Verletzen an sein Ohr und er hörte das Trippeln von viele Füßen, die kreuz und quer durch den Raum eilten.


    »Das ist unmöglich, Arion.«


    »Nichts ist unmöglich!«, konterte er und Arion versuchte sich zu erheben. Er wischte sich über die Stirn und seufzte tief.


    »Du sagst ich bin nicht schlimm verletzt, aber warum lässt du mich nicht früher gehen.«


    »Haldir möchte nicht, dass du ohne ihn gehst. Seine Genesung dauert länger.«


    Er horchte auf. »Haldir? Wieso Haldir?«


    »Da Haldir nun der neue König ist hat er es sich zur Aufgabe gemacht, dass er Trésko für diesen Angriff zur Rechenschaft ziehen will. Zusammen mit ein paar Wächtern seines Heeres.«


    »Nein, das ist zu gefährlich«, hielt Arion sofort dagegen. »Er kann nicht mit einem ganzen Heer gegen ihn antreten, vor allem nicht durch das Land damit ziehen! Das ist hirnrissig!«


    »Du nennst zwanzig Mann ein ganzes Heer?«


    Haldir war neben Moena und Arion getreten. Arion sah den weißen Verband, der seinen ganzen rechten Arm in Beschlag nahm. Der Elb trug keine Hose und sein linkes Bein war ebenfalls eingebunden. Sein Haar war noch dazu leicht angesengt.


    »Mehr als zwanzig werden uns nicht helfen.«


    »Uns?« Arion zog die Augenbrauen nach oben.


    »Wieso uns?«


    Haldir lächelte.


    »Du willst doch sicher deine geliebte Ophéa retten, na? Und Seko und ich helfen dir dabei.«


    Der Elb war einige Momente sprachlos. Was hatte er gerade gehört? Die beiden verhassten Prinzen wollten ihm helfen? Irgendwas lief hier eindeutig falsch…..


    »Und Thrain natürlich auch; doch leider können wir erst aufbrechen, wenn es mir besser geht.«


    »Trésko wird es uns nicht leicht machen«, sagte Arion resigniert.


    »Ich weiß, aber ich werde alles tun, um die Ehre meines Hauses wieder herzustellen. Pendrill ist tot, zwar anders als ich es je erwartet hatte, aber er ist tot. Ich habe nun die Fäden in der Hand; ich bestimme nun über Kûrei!«


    Obwohl der neue König schlimme Verbrennungen davon getragen hatte und es ihm überall am Körper schmerzte, loderte in seinen Augen ein Feuer der Erregung.


    »Bevor dein König starb hat er mir versprochen, dass er mir einen Wunsch erfüllen wird; da du nun an seiner Stelle bist, hoffe ich, dass du ihn mir erfüllst.«


    Haldir nickte gefasst aber Arion merkte, dass er darüber nicht glücklich war.


    »Welchen Wunsch hast du?«


    ~~~


    Es war kalt. Ophéa trug immer noch das Kleid vom Fest und rieb sich mit den Händen ihre Arme warm. Weiße Rauchwölkchen bildeten sich, wenn sie atmete und sie musste niesen.


    In dem Thronsaal gab es kein Licht und daher hatte sie schon längst das Zeitgefühl verloren. Es rasselte und die Elbin erschrak, als Trésko sich immer enger um den Thron wand, auf dem sie saß.


    Tränen stiegen der jungen Frau in die Augen und sie musste den Impuls runterschlucken, um nicht das Heulen zu beginnen.


    Seit Stunden saß sie schon in dem eiskalten Thronsaal und wartete darauf, dass der Drache endlich erwachte. Seit sie hier angekommen waren, hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Trésko hatte sich auf den Boden gelegt, schlängelte sich um den Thron und war eingeschlafen.


    Ophéa traute sich nicht aufzustehen.


    Was war, wenn er nach ihr schnappte?


    Es fröstelte sie und diesmal kam es von der Angst. Eine leichte Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus. Die Schuppen kratzten erneut an dem schwarzen Thron und sie hörte das Krachen von Knochen. Überall lagen Schädel und Knochen am Boden verteilt, die Trésko im Schlaf ungehindert zerbrach.


    Das Geräusch macht ihr Angst und sie konnte sich vorstellen, dass sie eines Tages auch so enden würde, wenn sie sich ihm widersetzte.


    Tréskos eisblaue Schuppen schimmerten schwach im fast stockdunklen Thronsaal.


    Plötzlich vernahm Ophéa ein leises Quietschen. Zuerst meinte sie, dass es eine Maus oder eine Ratte sei, doch als sie sah, dass durch die Tür ein kleiner Spalt Licht fiel, ging ihr Herz auf.


    »Rikâ!«, flüsterte sie und sie war noch nie so froh gewesen die Elbin zu sehen wie jetzt.


    Rikâ blieb stehen. Aus grünen Augen sah sie den Drachen an und Ophéa glaubte zu erkennen, dass sie sich nicht darüber wunderte. Auf vorsichtigen Schritten näherte sie sich Ophéa und strich dabei ihr orangerotes Haar, das ihr nun bis zu den Schultern ging, hinter die Ohren.


    »Komm«, die Jüngere strecke Ophéa die Hand hin, als sie kurz vor dem Drachen stehen blieb. Ophéa stand vorsichtig auf und nahm Rikâs warme Hand in ihre. Kurz zuckte ihr Gegenüber zusammen, als sie ihre kalte Hand spürte doch sie wich nicht zurück.


    Mit einem Ruck sprang Ophéa vom Thron, hinweg über den Drachen und landete vor Rikâ. Sie fing sie auf und lächelte still, dann nahm Rikâ Ophéa an der Hand und die beiden verließen den Saal.


    Als die beiden draußen waren, schloss Rikâ die Tür und Ophéa seufzte voller Freude auf. Dann ließ sie sich an der Tür hinabgleiten und fing erbarmungslos an zu weinen. Rikâ nahm sie in den Arm und drückte sie an sich.


    »Alles wird gut«, flüsterte ihr diese zu und strich ihr behutsam über den Kopf und Rücken.


    Lange saßen die beiden so da und als die Elbin sich beruhigt hatte, hob sie den Kopf und sah Rikâ aus verweinten Augen an. »Es wird nichts gut werden, niemals!«


    »Nein, rede nicht so, Ophéa. Ich verspreche dir, dass alles wieder gut wird.«


    Ein trauriges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Rikâ wusste einfach den Ernst der Lage nicht.


    »Trésko ist ein Drache und du sollst ihn von seinem Fluch heilen, richtig?«


    Ophéa nickte und schiffte. »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es schon lange. Viele wissen es aber reden nicht darüber. Du glaubst doch nicht wirklich, dass er uns das alles Jahrlange verheimlicht hat? Er hatte früher eine Geliebte und die, nun ja, hat es eben ein paar von uns erzählt. Doch Trésko weiß davon nichts. Er glaubt immer noch, dass keiner weiß, warum er ab und zu verschwindet«, erklärte sie.


    »Dann weißt du auch, welche Aufgabe auf mir lastet und wie schwer. Ich kann das nicht alleine. Ich will das nicht!«


    Rikâ packte die Ältere nun an den Schultern und blickte ihr tief in die Augen.


    »Ophéa! Du-bist-nicht-alleine, verstanden! Jeder wird dir helfen der dich kennt. Keiner wird dich Trésko überlassen. Er wird dich töten wenn du versagst.«


    »Ich werde so oder so versagen. Ich liebe Trésko nicht; und ich kann es auch nicht! Er ist grausam und unbarmherzig! Niemals werde ich mich in ihn verlieben und außerdem…«, erneut traten Tränen aus Ophéas Augen, »liebe ich Arion!«


    Rikâ drückte sie wieder an sich und Ophéa lächelte.


    »Das weiß ich doch, Ophéa. Das weiß ich. Ich wusste schon immer, dass zwischen dir und Arion etwas ist. Und ich freue mich für euch beide.«


    Die Rothaarige stand auf und reichte Ophéa erneut die Hand. »Los, gehen wir auf dein Zimmer. Ein wenig Schlaf tut dir sicher gut.«


    Willig ließ sie sich von ihr nach oben ziehen und folgte Rikâ durch die Gänge. Diese warf ihr einen kurzen Blick zu.


    »Ein schönes Kleid hast du da. Es muss sehr teuer gewesen sein!«


    Ophéa lächelte leicht.


    »Ralea, die Menschenprinzessin hat es mir geschenkt.«


    Rikâ sah sie aus großen Augen an.


    »Was?! Darüber musst du mir mehr erzählen!«


    30. Kapitel


    Seko runzelte die Stirn als er den Haufen Handwerker und Bauern sah, die sich in Fasrons Hinterhof versammelt hatten.


    »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte der Prinz und sah fassungslos zu Arion, der mit verschränkten Armen und triumphalen Blick, die Männer betrachtete.


    »Was willst du mit diesen Bauerntölpeln! Sie können vielleicht die Ernte einholen und sich bei Saufereien die Schädel einschlagen, aber kämpfen? Pah! Arion, das hier ist Zeitverschwendung!«


    »Ich habe diese Männer ausgebildet; in weniger als ein paar Tagen haben sie Disziplin und die gleiche Kampfkraft erlernt, wie all meine anderen Soldaten. Diese Männer nach ihrem eigentlichen Sein zu beurteilen, ist banal und beleidigen!«, gab Arion eingeschnappt zurück.


    »Bauern sind keine Krieger!«, giftete Seko zurück und er funkelte ihn wütend an.


    »Wenn du mit diesen Tölpeln in den Drachenhort marschieren willst, dann bitteschön! Mach das! Aber ich werde dich nicht dabei unterstützen!«


    »Halt die Klappe, Seko. Es sind meine Männer die Arion unterstützen und nicht deine; du hast noch nie über die Soldaten von Kûrei verfügt«, hielt Haldir entgegen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ich bin der König und nicht du! Meine Worte sind Gesetz!«


    Seko fletschte die Zähne. Doch bevor er sich auf ihn stürzen konnte, trat Ralea an seine Seite. Sie sah ihren Bruder beruhigend an.


    »Seko, bitte. Streiten bringt gar nichts.«


    Sekos Blick erweichte. Sobald seine Schwester mit ihm redete, verflog jede Bosheit aus seinem Wesen.


    Ralea trug ein schwarzes Kleid mit viel Spitze und ihre Augen waren mit schwarzem Kohlenstift umrandet. Dies sollte ihre Trauer um ihren Vater unterstreichen, doch dadurch sah sie noch hübscher aus als sonst. Lange, schwarze Seidenhandschuhe bedeckten ihre Arme.


    Seko trug einen schwarzen Wams und eine gleichfarbige Hose. Mit silbernem Garn war die Kleidung verziert und auf der Brust war das Wappen des Königshauses eingestickt; es war das Wappen von Haldir.


    Es handelte sich um eine halbe Sonne, deren Antlitz sich in einem See wiederspiegelte. Pendrills Wappen, das blutende Schwert, war aus dem Königshaus verbannt worden. Somit war die Herrschaft von Haldir Morgenlicht besiegelt worden.


    Auch auf Raleas Kleid war das neue Wappen eingestickt. Haldir trug ebenfalls schwarz, allerdings in Form einer Rüstung. Das Sonnenlicht brach sich auf den glänzenden Platten der Rüstung die an die Schuppen eines Drachens erinnerten. An den Kettenhandschuhen war das Wappen Haldirs eingraviert, wie in der Mitte seiner Brustplatte.


    Soweit Seko wusste, war dies früher die Rüstung von Haldirs Vater gewesen. Pendrill hatte sie in seiner Rüstkammer als Triumph über den Elbenkönig aufbewahren lassen.


    »Wie gehen wir vor?«, fragte Moena und blickte Seko dabei finster an. Der Menschensohn mochte die Magierin nicht und dies bezog sich auf Gegenseitigkeit.


    »Wir werden heute Nacht aufbrechen, Richtung Drachenhort«, verkündete Haldir und sah Moena fest an. »In spätestens einer Woche werden wir dort sein.«


    »Das dauert zu lange. Warum nehmen wir keine Pferde?«, fragte nun Thrain, der sich mit Fasron im Hintergrund hielt.


    »Wir haben zwar genug Pferde aber ich glaube nicht, dass diese Bauern dort auf einem Schlachtross reiten können«¸ sagte der König und warf Arion einen entschuldigen Blick zu. Arion aber war ihm nicht böse, er wusste selbst wie es stand.


    Fasron lachte nun leise.


    »Nun, ich kenne eine Möglichkeit«, sagte er und ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Züge. Alle sahen den Alten misstrauisch an.


    »Und welche Möglichkeit kennt Ihr?«, fragte Moena und wirkte als einzige neugierig.


    Fasron kratzte sich am Kinn.


    »Trésko ist ein Drache, richtig? Ein Drache fliegt ungefähr hundert Meilen pro Stunde; er braucht also circa zwei bis drei Tage, bis er im Drachenhort ankommt, richtig? Wie wäre es, wenn wir uns eines Drachen bedienen?«


    Die Versammelten starrten ihn an. Die bewaffneten Bürger brachen allesamt in Gelächter aus. Ein muskulöser Mann, der mit seinen Armen einem Bullen das Genick brechen konnte, schlug einem hageren Kerl so fest auf die Schultern, dass dieser zu Boden fiel und sich dort zwei Zähne ausschlug.


    Seko und Thrain bissen sich auf die Lippen um nicht ebenfalls zu lachen, während Moena, Haldir und Arion nicht einmal daran dachten, sich darüber zu amüsieren.


    »Woher wollt Ihr einen Drachen herbringen? Wollt Ihr einen erschaffen?«, fragte Haldir und hob die Augenbrauen nach oben.


    »Nein, nein. Obwohl die Vorstellung, einen von euch zu einem Drachen zu machen sicher amüsant wäre…«


    Er blickte in der Runde um und lächelte jeden an. Dann blieb sein Blick auf dem Mann hängen, der am Boden lag. Dieser verstand den Blick sofort und gab einen spitzen Schrei von sich, bevor er aufsprang und sich hinter dem Hünen versteckte, der ihn eben geschlagen hatte.


    Erneut lachten die Männer auf.


    »Fasron, lasst die Witze!«, zischte Arion ihm zu. Der alte Mann kicherte, dann sprach er weiter: »Es gibt einen Drachen, oder besser gesagt, jemanden, der unter dem gleichen Fluch wie Trésko leidet. Er kann sich allerdings beliebig in einen Drachen verwandeln; ein Vorteil für uns.«


    »Glaubt Ihr, er wird uns helfen?«, fragte Arion bevor jemand anderes einen dumme Bemerkung dazwischen werfen konnte.


    »Ja, er schuldet mir noch einen Gefallen. Sicher wird er uns helfen«, antwortete Fasron und nickte.


    »Aber wir werden kaum alle Platz auf ihm haben«, warf Moena ein. Sie war immer noch skeptisch darüber. Innerlich wunderte sie sich sehr darüber, dass es noch so einen armen Tropf wie Trésko gab, doch andererseits, nun, warum nicht?


    »Wir könnten einen Korb bauen und der Drache würde ihn dann tragen?«, schlug plötzlich Ralea vor und jeder sah die Prinzessin verwundert an.


    »Das könnte klappen…«, flüsterte Fasron leise.


    »Gut, dann werde ich den Drachen einmal fragen.«


    Fasron wandte sich zum gehen, blieb aber stehen, als Haldir noch etwas einfiel: »Ach ja, und seid bitte nett zu ihm; er ist ein kleiner Griesgram. Und wegen dem Korb: Geht zu einem Korbhändler und lasst Euch alle von ihm ausmessen. Er soll versuchen einen Korb für euch alle zu bauen; die Rechnung bezahle ich!«


    


    »Das ist Angur; unser Drache.«


    Alle sahen den Mann an, der nun vor ihnen stand. Er war klein, hatte einen dicken Bauch, der sich gegen seine Kleidung wölbte, und sein Teint war von der Sonne gebräunt. Seine blaugrauen Augen sahen jeden erschöpft an und sein kurzes, rotblondes Haar sah stumpf und kraftlos aus.


    »Was soll das werden, Fasron? Ein Kaffeekränzchen etwa?«, fragte dieser und seine Stimme war ungewöhnlich hoch.


    »Wir brauchen dich, Angur, dich und deine besondere Gabe«, antwortete Fasron und der alte Elb lächelte.


    Angur sah den Elben erbost an. »Willst du dich über mich lustig machen?! Hast du diese Leute nur geholt damit sie über mich lachen können!«


    Bevor Angur sich abwenden konnte, ging Haldir dazwischen.


    »Angur, bitte hört mir zu. Mein Name ist Haldir, ich bin der neue König von Kûrei. Ihr müsst uns helfen.« Dann erklärte er, warum der Verfluchte hier war und eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Augen.


    »Ich soll euch helfen eine Elbin aus den Fängen eines Drachen zu befreien, der genauso verflucht ist wie ich? Und ich soll mit euch schon morgen aufbrechen?«, wiederholte der und alle in der Runde nickten. Er sah jeden einige Sekunden lang an, bevor er sich ganz Haldir zuwandte.


    »Was springt für mich dabei raus?«


    »Ihr bekommt alles was Ihr wollt; Gold, ein Stück Land, Pferde, sucht Euch etwas aus.«


    Der Mensch strich sich nachdenklich über das Kinn, dann nickte er.


    »Gut, ich helfe euch. Aber wehe ihr lacht über mich!«


    Bevor jemand fragen konnte was er damit meinte, verwandelte sich Angur. Das Rückgrat des Menschen verwandelte sich in eine groteske Form und zwei feuerrote Flügel, wuchsen aus seinem Rücken hervor.


    Er ging auf allen vieren und seine Beine und Hände wurden zu Drachenklauen, die mit messerscharfen Krallen besetzt waren. Sein ganzer Körper war nun mit Schuppen überdeckt und seine blaugrauen Augen blickten die Fremden besonnen an.


    Plötzlich stoppte die Verwandlung von Angur und der Drache verharrte. Nun konnten sie sehen, was er gemeint hatte: Der Drache war gerade mal so groß wie Fasrons.


    »Er ist klein«, warf einer der Bürger ein, der seine Angst vor der Verwandlung schon überwunden hatte.


    »Er ist zu winzig für einen Drachen!«


    „Sei still!“, zischte Angur. „Ich kann doch auch nichts dafür!“


    »Wie soll er den Korb denn tragen können? Wir wiegen sicher alle doppelt soviel wie als er!«, sagte Seko ohne Umschweife.


    »Dann gehe ich lieber zu Fuß!«


    Angur macht einen gewaltigen Satz nach vorne. Aus seinen Nüstern drang dunkler, schwarzer Rauch.


    „Hüte deine Zunge, du Nichtsnutz! Ich mag zwar klein sein, aber ich bin stark genug um zehn Ochsen tragen zu können! Ihr alle seid nur Fliegengewichte!“


    Seko zitterte und wich einige Schritte vor dem Drachen zurück. Dieser sah nun zu Fasron


    „Gut, wann geht es los?“


    ~~~


    Ophéa saß mit Rikâ in ihrem Gemach und spielte Schach. Die beiden waren sehr in das Logikspiel vertieft doch ein ungutes Gefühl nagte an ihnen.


    Ophéa hatte Angst. Seit drei Tagen waren Rikâ und sie hier und beschäftigten sich, um sich abzulenken. Seit Gestern, das hatte Rikâ ihr erzählt, sollte er wieder ein Elb sein, doch die beiden hatten ihn noch nicht gesehen.


    Doch die Freundinnen wussten, dass er früher oder später kommen würde.


    »Schach matt«, sagte Rikâ gelangweilt und fegte mit ihrer Dame Ophéas König beiseite. Ihre grünen Augen wirkten schelmisch. »Schon wieder verloren, Ophéa. Du hast echt kein Talent dafür«, setzte die Jüngere noch nach. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


    »Wir sollten etwas anderes tun.«


    »Warten wir bis Trésko kommt?«, schlug die Verlobte des Drachen vor und schluckte schwer.


    Rikâ seufzte.


    »Vielleicht solltest du zu ihm gehen. Immerhin bist du abgehauen aus seinem Thronsaal! Warum sollte er dich also aufsuchen?«, warf die Dienerin nun ein und Ophéa war auf einmal unsagbar wütend auf sie.


    Es kam ihr so vor, als würde ihr Rikâ in den Rücken fallen.


    »Ich werde nicht nachgeben!«, beharrte sie und ballte die Hände wütend zu Fäusten.


    »Den Kopf werde ich niemals vor ihm senken!«


    Rikâ biss sich auf die Lippen, sie verstand Ophéa. Wäre sie an ihrer Stelle würde sie sich Trésko gegenüber ebenfalls niemals beugen. Sie sah auf das Schachbrett hinab, auf dem nur noch wenige der Holzfiguren standen. Zärtlich strich sie über einen schwarzen Springer.


    »Arion ist deine letzte Chance. Wie ich Trésko kenne, wird er diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen. Ich traue dem Elben zu, dass er die Hochzeit vorzieht um ihn zu demütigen und ihm zu schaden.«


    Denselben Gedanken hatte Ophéa ebenfalls schon gehabt. Sie traute dem Fürsten nicht über den Weg; er war zu allem fähig und das wusste sie nur zu gut, aus den Erzählungen von ihrem Gefährten.


    »Ophéa?«


    Die Stimme Tréskos hallte dumpf an der schweren Tür vor ihrem Zimmer ab. Sofort verkrampfte die Achtzehnjährige sich und sah Rikâ hilflos an. Diese stand auf. Ophéa packte sie am rechten Handgelenk und sah sie flehend an.


    »Bitte nicht«, flüsterte sie ihr zu und Tränen traten ihr in die Augen.


    Es wurde geklopft.


    »Ophéa? Ich weiß, dass du da bist«, hörte sie die Stimme des Fürsten erneut. Rikâ schüttelte mit dem Kopf.


    »Ophéa, du schaffst das. Du bist nicht alleine«, sprach sie ihr zu und drückte ihre Artgenossin kurz, bevor Ophéa sie losließ und sie endlich die Tür öffnen konnte.


    Die schwarzen Augen des Elben sahen Rikâ kalt an. Sein eisblaues Haar war zusammengebunden. Er trug eine gleichfarbige schmucklose Tunika und an seiner rechten Hüftseite war sein Schwert.


    »Rikâ, geh«, sagte er leise zu ihr und die Elbin tat dies mit einem Nicken. Tréskos Schritte hallten über den Teppichboden als er auf Ophéa zutrat. Leise schloss Rikâ die Tür und sie warf Ophéa einen entschuldigenden Blick zu.


    »Ophéa, warum bist du gegangen?«, fragte er sie.


    Er blieb hinter ihr stehen. Ophéa saß mit dem Rücken zu ihm. Stur blickte sie nach vorne. Nein, sie würde sich nicht umdrehen.


    »Mir war kalt«, antwortete sie knapp und sie atmete tief durch. Alles in ihr schrie, sie war so unsagbar wütend. Doch sie riss sich sehr zusammen. Ophéa konnte sich vorstellen, dass Trésko ihr gegenüber handgreiflich werden würde, falls sie ihn angreifen sollte.


    Inzwischen hatte sie begriffen, dass es weit schlimmeres gab, als in einer Zelle zu verrotten und auf den Tod zu warten.


    »So, dir war kalt. Und deswegen gehst du? Du hättest nur etwas sagen müssen und dann hätte ich dir ein Feuer erschaffen«, sagte er zu ihr.


    Ophéa konnte keine eindeutige Stimmung aus seiner Tonlage wahrnehmen. Sie hatte keine Ahnung ob er erzürnt oder sogar gut gelaunt war.


    »Ein Feuer, etwa aus den Knochen der Toten?«, fragte sie nun und im nächsten Moment schimpfte sie sich eine Idiotin. Sie hörte erneut die Schritte des Fürsten und Trésko trat in ihr Blickfeld. Er setzte sich auf den anderen Sessel, gegenüber von ihr, und stellte die Schachfiguren wieder der Reihe nach auf.


    Ophéa beobachtete ihn währenddessen. Als der Fürst damit fertig war, machte er eine einladende Handbewegung.


    »Fang an.«


    Zögerlich setzte sie sich aufrecht in ihren Sessel und sah die weißen Figuren an, die ihr gehörten. Sie entschied sich für einen Bauern und setzte ihn ein Feld vor.


    Trésko tat es ihr nach. Stumm spielten die beiden einige Züge, doch dann, als Trésko zwei Bauern und einen Turm von Ophéas Schachfeld fegte, lehnte sich dieser zurück und betrachtete die junge Frau mit einem gerissenen Lächeln.


    »Ich verzeihe dir deinen Ton mir gegenüber; dafür verlange ich etwas anderes.«


    Ophéa hob die Augenbrauen nach oben und musterte ihn.


    »Und was verlangt Ihr von mir?«, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme etwas von dem Hass zu nehmen, den sie inzwischen nur noch für Trésko empfand.


    »Die Hochzeit zwischen uns beiden wird vorgezogen; und zwar in einer Woche wirst du mir das Ja-Wort geben, wenn wir heiraten.«


    Diese Worte erschütterten Ophéa und sie sah ihn an, als wäre vor ihr eben ein Blitz eingeschlagen. Ihr Gesicht wurde bleich.


    »E…Eine Woche?«, fragte sie stotternd nach und sank in ihrem Sessel zurück.


    Trésko nickte. »Ja, eine Woche. Ist dir das zu lange? Wir können auch schon morgen heiraten«, sagte er nur und sah sie mit gespielter Verständnislosigkeit an. Erneut begann Ophéa zu zittern.


    Eine Woche…Arion und die anderen würden es nie bis dahin schaffen.


    Sie verbarg das Gesicht in ihren Händen und eine Flut der Tränen brach aus ihr hervor. Ihre Schultern bebten und das salzige Nass rang ihr zwischen den Fingern hindurch auf ihre Kleidung und tropfte auf den Teppich hinab.


    »Du brauchst doch nicht weinen, Ophéa. Es wird alles gut werden.«


    Der Fürst stand auf und wollte sie in den Arm nehmen, doch die Elbin hinderte ihn daran.


    »Fasst mich nicht an!«, schrie voller Wut. »Fasst mich niemals an!«


    Trésko verharrte in seinem Tun und ein mitleidiger Blick trat auf sein Gesicht.


    »Aber Ophéa, du bist doch meine Braut! Natürlich darf ich dich anfassen«, sagte er nur und. Als er erneut die Hand nach ihr ausstreckte, schlug sie diese beiseite und sah sie an. In ihren Augen loderte nichts als Hass und Verachtung für diesen Mann.


    Er hatte ihr alles genommen. Ophéa wusste, dass Arion noch lebte - sie spürte es einfach – aber ihr war klar, dass der Mann vor ihr an ihrer Situation schuld war.


    Er hatte sie zu diesem Tun verleitet.


    Tréskos weiche Züge wurden hart. Er legte seine linke Hand wie eine Klaue um ihren Hals und seine schwarzbraunen Augen waren voller Zorn. Ophéa rang nach Luft und schlug ihre Fingernägel in seine Hand. Doch der Schmerz, den sie verursachten, störten den Älteren nicht.


    »Ich könnte dich töten, Ophéa. Doch ich werde es nicht tun. Weißt du, anfangs dachte ich wirklich, ich könnte dich dazu bringen, dass du mich liebst. Doch nun sehe ich, dass meine ganzen Avancen reine Zeitverschwendung waren. Arion hatte vom ersten Tag lang ein Auge auf dich geworfen und du warst davon nicht abgeneigt, das verstehe ich heute. Ich weiß, dass er dich angefasst hat und was ihr beide alles gemacht habt; vor mir könnt ihr das nicht verstecken, Ophéa. In einer Woche wirst du meine Frau sein und mich von diesem Fluch befreien; ein Magier wird dir dabei helfen. Ich habe einen Zauber gefunden, der dir vorgaukelt in mich verliebt zu sein und dann werde ich wieder ein Elb sein; ein richtiger Elb!«


    Ophéa röchelte und Trésko ließ sie los. Schwer rang sie nach Luft und fasste sich an den Hals, der immer noch wie zugeschnürt war.


    »Und was passiert danach mit mir?«, fragte sie und schluckte schwer. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu sammeln.


    »Danach wirst du entsorgt; zusammen mit Arion und dem anderen Abschaum.«


    Trésko hauchte ihr einen Kuss auf den Haaransatz.


    »Aber erst nach der Hochzeitsnacht werde ich dich töten. Vorher möchte ich noch ein wenig meinen Spaß, du verstehst doch?«


    Trésko wandte sich wortlos von ihr ab und als Ophéa sicher war, dass sie alleine war, brach sie erneut in Tränen aus. Sie gab einen verzweifelten Schrei von sich, der durch den ganzen Berg zu hören war.


    31. Kapitel


    Angsterfüllt sah Seko den Weidenkorb an, der am Bauch des Drachens festgeschnallt war. Er schluckte schwer und sah hilfesuchend zu Arion.


    »Ich reite lieber auf dem Pferd«, versuchte er es erneut, doch der wies ihn ab.


    »Das dauert zu lange. Du weißt doch auf was wir uns geeinigt haben: Die Bauern, wie du sie nennst, und Thrain, reiten mit den Pferden und wir, also die Königsfamilie, Moena, Fasron und ich, mit dem Drachen. Leider haben nur Haldir und ich Platz auf dem Rücken von Angur, Moena, Fasron, und du müsst leider in den Weidenkorb«, beendete Arion seine Idee und lachte zufrieden.


    Seko fühlte sich ganz und gar nicht wohl. Er hätte sich den Bürgern anschließen sollen die sich, als sie von der endgültigen Idee des Elben hörten, freiwillig alle auf ihre Pferde stürzten, die sie plötzlich alle doch besaßen. Nun, Seko war leicht froh darüber und im Nachhinein glaubte er kaum, dass der Drache sie alle hätte tragen können. Angur ist einfach viel zu klein dafür.


    »Warum sollen wir zuerst im Drachenhort eintreffen? Deine Soldaten sind doch völlig hilflos wenn sie alleine dort ankommen«, versuchte es der Prinz erneut.


    Angur ließ ein zischendes Geräusch von sich hören, als Moena als Erste in den Weidenkorb stieg und Fasron hinterher. Sie alle befanden sich weit weg von Greifenstadt. Weit und breit war niemand zu sehen.


    »Jetzt kommt schon! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«, warf Moena nun erbost ein und sah die beiden wütend an.


    Arion zuckte mit den Schultern und ging auf Angur zu. Der schmächtige Drache warf Seko einen scharfen Blick zu.


    „Nun komm schon, Prinzesschen. Es muss eine Braut gerettet werden“, sagte er spöttisch und genau in diesem Moment, wünschte er sich, er wäre mit Ralea zurück nach Siegenturm geritten. Dort wartete Ralea darauf, gute Nachricht von Haldir zu erhalten.


    Der Menschensohn legte den Kopf in den Nacken, seufzte tief und stieg widerwillig in den Weidenkorb. Dort krallte er sich an der Außenwand fest und schenkte Moena ein verkrampftes Lächeln.


    »Also los!«


    Angur drückte sich vom Boden ab, breitete die Schwingen aus und mit wenigen Flügelschlägen war er in der Luft. Seko schrie als der Drache mehr als hundert Fuß hoch über die Ebene hinweg zog und immer höher stieg. Angur grinste vergnügt.


    „Nicht gerade Manns genug dieser sogenannte Menschenprinz. Wenn der an die Macht gekommen wäre, wäre unser Land noch verlorener als es sowieso schon ist“, teilte der feuerrote Drache Arion und Haldir mit. Die beiden Elben grinsten sich an. Ihnen machte es nichts aus, sich in solch einer Höhe zu befinden.


    Arion war schon ab und zu auf Trésko geritten und er kannte dieses Gefühl von Freiheit, das ihn in den Lüften des Himmels umgab. Für Haldir war es das erste Mal, doch man sah ihm an, dass es ihm Spaß machte.


    Sein kurzes, blondes Haar zerzauste der Wind und seine Hände hielten sich an den Schuppen von Angur fest. Angur hatte sich geweigert, einen Sattel für sich anfertigen zu lassen.


    Angur flog eine scharfe Linkskurve und Seko schrie so laut, dass Moena der Kragen platzte. Sie berührten einen empfindlichen Punkt in seinem Nacken und drückte darauf.


    Das Nervensystem des Menschen klappte zusammen und er fiel bewusstlos auf den Boden des Weidenkorbs.


    Fasron betrachtete den Bewusstlosen abschätzig


    »Endlich Ruhe! Das war ja kaum zum Aushalten!«


    Moena grinste nur und blickte hinab in die Tiefe. Flache Täler, Dörfer und einige Baumgruppen zogen vorbei und mit jedem Flügelschlag, den der Drache tat, wusste die Magierin, dass sie Ophéa näher kamen – und somit der Rache an Trésko.


    ~~~


    Angewidert sah Ophéa ihr Spiegelbild an und sie war kurz davor sich zu erbrechen; auf dem weißen Kleid, dass sie trug. Rikâ stand hinter ihr und in ihren Augen war der gleiche Ausdruck wie der in Ophéas.


    »Ich hasse es«, sagte sie knapp. Ophéa wusste was sie meinte.


    Das Kleid bestand aus weißer, feinster Seide. Es war eng geschnitten, ärmellos und ging ihr bis zu den Knöcheln. Es war über und über mit Spitze versehen und im Brustbereich war es mit einem Drachenornament geschmückt. Ihr Haar war nach oben gesteckt. Ein silberner Stirnreif mit einem Diamanten lag um ihre Stirn und in ihren Haaren waren schneeweiße Rosen. Die Handschuhe, die sie trug, waren fingerfrei und auf beiden schlängelte sich ein Drache über den Stoff.


    Ja, das Kleid war wirklich wunderschön doch die beiden Elbinnen fanden es einfach nur geschmacklos,


    »Das ist mein Kleid?«, fragte sie und jedes dieser Worte kaute sie durch.


    »Jap, sieht so aus«, bestätige Rikâ.


    »Ein tolles Kleid eigentlich, doch für den erdachten Zweck ist es einfach schrecklich.« Ophéa strich über den weißen Stoff und sah wehmütig an sich herunter.


    Sie wusste, dass dies ihr letztes Kleid, war was sie im Leben tragen würde. Danach würde Trésko sie töten lassen und Ophéa malte sich schon aus, auf welche Art und Weise.


    »Rikâ, bring mich um.«


    Die Augen der Jüngeren weiteten sich.


    »Äh…bitte was?«, fragte sie vorsichtig nach und zupfte an Ophéas Kleid.


    »Arion wird mich erhängen, wenn ich dich töte«, warf sie leise ein. Ophéa strafte sie mit einem wütenden Blick.


    »Glaubst du daran, dass Arion mich retten kommt? In vier Tagen werde ich Trésko heiraten; er wird es nicht schaffen.«


    Sie sprach diese Worte emotionslos. Rikâ spürte wie niedergeschlagen Ophéa war und sie hätte wirklich alles getan, um sie aufzuheitern doch Rikâ war klar, dass es nichts auf dieser Welt gab was die Elbin wieder glücklich machte – außer Arion.


    Rikâ nahm die beiden Hände ihrer Freundin in ihre und sah ihr fest in die Augen.


    »Ophéa, er wird kommen. Ich schwöre es dir bei meinem Leben.«


    »Du wirst dein Leben verlieren, Rikâ«, seufzte Ophéa und eine einsame Träne rann aus ihrem rechten Auge.


    Rika nahm sie in den Arm und drückte sie eng an sich.


    »Wir schaffen das, Ophéa. Ich bin bei dir, egal was passiert. Ich stehe mit dir alles durch, was noch kommt.«


    Die Worte erweichten Ophéas Herz und sie verstand nun, was wahre Freundschaft bedeutete. Sie bedeutete nicht, sich mit gegenseitigen Gefälligkeiten zu bestärken, sondern den anderen so zu nehmen wie er war und immer auf seiner Seite zu stehen, egal was geschah. Ja, in diesem Moment verstand sie, dass Rikâ ihre engste Freundin war.


    »Danke, Rikâ. Das alles bedeutet mir sehr viel«, gestand sie ihr und drückte sie an sich. Die beiden verharrten noch lange schweigend in ihrer Umarmung.


    Doch dann erschraken sie. Irgendetwas erschütterte kurz die Felsen um sie herum. Zuerst dachten die beiden an einen Wutanfall von Trésko, doch bis dieser seine Drachengestalt wiedererlangte, würden noch Tage vergehen. Nein, es musste etwas anderes sein was die Felsen um sie herum erschütterten.


    Rikâ und Ophéa sahen sich an. Geschwind half Rikâ ihr aus dem weißen Kleid und die Elbin schlüpfte in eine rote, schmucklose Robe. Die hohen weißen Schuhe warf sie in irgendeine Ecke und zog braune, einfache Sandalen an.


    Schnell verließen die beiden das Ankleidezimmer der Braut und rannten einige Treppenstufen nach oben. Stein rieselten ihnen entgegen und Staub wurde aufgewirbelt, als die beiden an einer Luke ankamen, die nach draußen führte.


    Ohne zu zögern drückten die beiden Elbinnen diese auf und stolperten nach draußen. Ophéa war von dem Ausblick ganz gebannt. Sie standen auf einer Felsplattform, die auf der Spitze des Drachenhorts angebracht war.


    Mit glänzenden Augen sah die junge Elbin hinab auf das Land, das den großen Berg umgab. Während Ophéa von der Vegetation wie gefesselt war, sagte Rikâ laut: »Wo habt ihr denn dieses hässliche Ding her!?«


    Ophéa zuckte zusammen als sie ein wütendes Knurren vernahm und das Scharren von Krallen hörte, die über den Fels zuckten. Sie drehte sich um und ihr fielen beinahe die Augen aus.


    Hinter ihr stand ein feuerroter Drache, der wirklich nicht gerade stattlich anzusehen war. Dieser musterte sie mit zusammengekniffen Augen. Neben dem Wesen standen all die Gefährten, die sie in letzter Zeit, mehr oder weniger, lieb gewonnen hatte.


    »Arion«, rief sie aus voller Inbrunst und rannte auf den Elb zu. Dieser hob sie hoch, als sie bei ihm war und drehte sich mit ihr ein paar Mal um sich selbst, bevor er sie küsste.


    Moena ließ ihren rechten Zeigefinger auf eine schwarze Gruppe deuten, die sich dem Drachenhort näherte.


    »Bald ist es soweit und Trésko wird unter unserer Rache erzittern.«


    Angur streckte seinen Kopf in die Luft und ließ einen Feuerball in den Himmel hinauffliegen. Daraufhin folgte ein Brüllen, das den Drachenhort in seinen Grundfesten erzittern ließ und Trésko wissen ließ, dass der Kampf nun begann.


    Ophéas Herz schlug voller Freude und all die Verzweiflung war von ihr abgefallen. Endlich wusste sie, dass alle gut werden würde. Arion war bei ihr, unverletzt und munter und nichts würde sie jemals wieder trennen können.


    »Sie kommen.«


    32. Kapitel


    Haldir sah sich skeptisch in der Unterkunft Ophéas um. Der Elbenprinz fand dieses Zimmer nicht dem Stande Ophéas würdig. Doch, so befand er, gab es wohl nichts Besseres in diesem Felsengemäuer.


    Er strich mit seiner verbrannten Hand, die er in den Handschuhen seiner Drachenrüstung versteckte, über den Fels. Er war feingeschliffen, man sah keine Kerbe in dem dunklen Felsen. Er war einfach makellos.


    »Wie lange wollen wir uns hier verstecken?«, fragte Haldir abschätzig und warf seinen Gefährten einen Blick über die Schulter zu.


    Arion, Rikâ, Ophéa, Moena, Seko und Fasron befanden sich noch im Raum.


    Angur, den verfluchte Mensch, hatten sie zu Thrain und den Soldaten geschickt. Dort konnte er mehr ausrichten als hier. Keiner von ihnen zweifelte an der Treue des Drachen. Die Menschen waren alle gleich, hielt man ihnen eine Truhe Gold vor die Nase, taten sie alles; sogar ihr eigenes Ich verraten.


    »Nicht lange. Trésko wird den Geruch von Angur gewittert haben. Sicher wird er hier als erstes auftauchen«, sagte Moena und strich sich ihr Haare aus dem Gesicht.


    »Trésko ist nicht dumm. Er wird sofort das Auftauchen des Drachens mit Ophéa in Verbindung bringen.«


    »Und was machen wir dann? Sollen wir ihm brav erzählen, warum wir hier sind und ihn fragen, ob wir ihm gleich an die Gurgel springen dürfen? Oder sollen wir darauf warten, bis er sie heiratet?«, fragte Seko in einem übellaunigen Ton und er zeigte auf Ophéa. Diese sah ihn aus blaugrünen Augen wütend an. Man merkte Seko an, dass ihm das alles aufs Gemüt schlug.


    Haldir hätte ihn doch zurücklassen sollen.


    »Eine Idee die man in Erwägung ziehen sollte«, warf Fasron ein und zog an seiner Pfeife


    »Man sollte immer das Unmögliche als erstes nehmen.« Arion kratzte sich am Kinn.


    »Ich bin auch für diesen Vorschlag.«


    Alle nickten nur.


    Seko starrte sie mit offenem Mund an. »Bin ich der einzig Normaldenkende hier?! Ich glaube das liegt alles an euren spitzen Ohren, dass ihr diese Idee gut findet!«


    Seko strich sein Haar zur Seite und zeigte seine runden Ohren.


    »Seht ihr? Ich bin der einzige Mensch unter euch, deswegen denke ich wohl auch normaler als ihr und sage euch, dass das einfach idiotisch ist!«


    »Er ist einfach zuckersüß, nicht wahr?«, sprach Fasron und zwinkerte Rikâ zu. Diese rollte mit den Augen. »Nun, ein wenig verstehe ich seine Bedenken….«


    »Da, seht ihr! Noch eine die auf meiner Seite ist! Ich schlage vor, dass wir Angur rufen, zu den Soldaten und Thrain fliegen und dann einfach abhauen. Ein paar der Bauern können wir für den offenen Kampf gegen Trésko opfern, immerhin sind es ja nur zehn, also kein großer Verlust. Wer ist dafür?«


    Alle sahen Seko genervt an. Er war wirklich sehr anstrengend.


    „Ophéa!!“


    Der Ruf hallte durch das ganze Gemäuer und die Elbin hielt sich schmerzend die Ohren zu, als ihr das Wort im Kopf dröhnte. Vorsichtig massierte sie sich ihre Schläfen. Das Wort war in ihren Kopf eingedrungen wie glühender Nagel. Moena eilte an ihre Seite.


    »Ich komme mit.«


    Ophéa wollte etwas erwidern, doch sie kam nicht zu Wort, denn jeder wollte mit ihr kommen. Seko auch, nachdem ihn Fasron mit Blicken dazu zwang.


    Sie holte tief Luft.


    »Gut, dann kommt mit. Auf in die Höhle des Drachen.«


    ~~~


    Trésko hatte die Zähne gefletscht als er das muntere Grüppchen vor sich stehen sah. Die Personen waren ihm nicht unbekannt. Er blickte für einen kurzen Moment in ihre Gesichter, und musste zu seinem Bedauern feststellen, dass alle das Feuer, das er gelegt hatte, überlebt hatten.


    Hier und da sah er einige Brandwunden und Kratzer im Gesicht, aber ansonsten waren sie alle unversehrt. Seine schwarzbraunen Augen blieben jedoch an einer Person haften: Arion. In den Augen des Jüngeren lag nichts als Spott und Gehässigkeit.


    »Nun, wie ich sehe, besitzt ihr alle die Frechheit, hier aufzutauchen und mich damit zu verspotten! Ihr seid alle, ohne meine Erlaubnis, in meinen Hort eingedrungen! Und das mit einem Drachen! Wie könnt ihr es wagen, hier in meine Halle zu treten und so zu tun, als wäre es das normalste auf der Welt!«


    Er schrie förmlich und der Elb richtete sich in seinem Thron auf. In seinen Händen hielt er einen Totenkopf darauf und waren bereits viele Risse zu sehen. Keiner ließ sich von diesem Schauspiel beeindrucken. Sogar Seko ließ sich seine Angst nicht anmerken.


    »Ich hole mir nur das, was mir gehört«, sagte Arion und hielt Ophéas Hand fest.


    »Ophéa ist mein, und nicht dein. Gib sie mir und wir werden in Ruhe und Frieden von hier verschwinden«, versuchte es Arion.


    Ein kaltes Lachen drang aus Tréskos Kehle.


    »Ach, deswegen bist du hier. Du möchtest mit deinen Freunden meine Braut retten? Wie selbstlos du bist, Arion. Genau wie dein Vater! Du setzt alles aufs Spiel um die Person zu schützen die du am meisten liebst.«


    Trésko lachte leise weiter.


    »Was sagst du dazu, Ophéa? Bist du damit einverstanden?«


    Die junge Elbin sah unsicher von einem zum anderen. Tréskos Blick lag schwer auf ihr. Sie senkte ihre Augen und sah zu Boden.


    »Ja, ich möchte mit Arion gehen – ich liebe ihn.«


    Vollkommene Stille herrschte in dem dunklen Thronsaal. Man hörte das Trippeln von Mäusen und Ratten. Trésko zerbrach den Schädel und die Knochensplitter verteilten sich auf seinem ganzen Thron und ging langsam auf die Freunde zu.


    »So, ihr alle möchtet also, dass ich Ophéa freigebe und weiterhin mein elendiges Dasein friste?«, fragte er in die Runde hinein. Trésko blieb direkt vor ihnen stehen.


    »Dies ist inakzeptabel.«


    Plötzlich wuchs eine rotschimmernde Barriere aus dem Boden heraus und schloss die sechs ein. Sie alle sahen sich erschrocken um. Moena und Fasron versuchten die Barriere zu durchbrechen, doch ihre Zauber waren dazu nicht fähig. Als Ophéa es ebenfalls versuchen wollte, schnipste der Fürst mit dem Finger.


    Eine unbekannte Macht zog an Ophéas Kragen und sie wurde aus der Barriere hinaus, vor Tréskos Füße, geschleudert. Sie fiel auf den Boden und blieb dort stöhnend liegen.


    »Ophéa!«, rief Arion. Als er die Barriere berührte, durchzuckte ihn ein stechender Schmerz und er ging zu Boden. Schweiß trat auf seine Stirn. Moena beugte sich zu ihm hinab und half ihm hoch. Dabei flüsterte sie ihm leise etwas zu, was nur er verstand.


    Ophéa richtet sich langsam auf und hustete wild. Sie hatte ausversehen Knochenstaub eingeatmet. Ophéa sah zu Trésko auf. Dieser bewegte wieder einen Finger.


    Ophéa schwebte nun einige Meter über dem Boden, bevor der Elb die Hand gelangweilt Richtung Mauer schwenkte.


    Mit voller Wucht wurde sie gegen die Wand geschleudert und sank schwer atmend zu Boden.


    »Trésko! Lass das Mädchen in Ruhe!«, schrie Fasron nun und der Alte schäumte vor Wut. Der Fürst jedoch ignorierte ihn. Er trat auf Ophéa zu und kniete sich zu ihr hinab. Diese richtete sich erneut auf, doch ihre Arme gaben nach und sie fiel wieder auf den harten, kalten Boden.


    Blut floss aus ihrer Nase und den Mundwinkeln. Überall spürte sie Kratzer und blaue Flecken. Grob packte Trésko sie am Hinterkopf und bog ihr den Kopf soweit nach hinten, dass man einige Knochen knacken hörte.


    »Du bist widerwärtig, genau wie deine Freunde! Ich habe dich freigekauft, dir ein neues Leben geschenkt, eine Zuhause gegeben, dir einen Platz an meiner Seite zugewiesen und du dankst mir das alles, in dem du mich mit meinen wichtigsten Leuten betrügst und dich auf diese Verräter einlässt? Ich bin enttäuscht von dir, Ophéa! Ich wollte doch nur, dass du mir aus Dankbarkeit deine Liebe schenkst, das war alles. Du bist erbärmlich!«


    Sie lächelte böse und spuckte ihm Blut ins Gesicht.


    »Du bist ein Monster; ein Drache den man niemals lieben kann.«


    Trésko verstärkte seinen Griff und warf sie erneut gegen die Steinwand. Diesmal verlor sie das Bewusstsein und blieb reglos liegen.


    »Ophéa!«, schrie Arion und Panik schwang in seiner Stimme mit.


    Der Fürst stand auf und wandte sich den Übrigen zu.


    »Nun zu euch meine Freunde, wie wollt ihr sterben?« Bevor der Elb einen weiteren Schritt tun konnte erbebte die Erde. Der Fürst blieb stehen und sah nach oben, als er bemerkte, dass die Abdeckung des Mechanismus zu wackeln begann.


    Ein Krachen ertönte, das Holz zersplitterte und rieselte in den Thronsaal hinab.


    Ein feuerroter Drache, mit Menschen beladen, die sich an seinem ganzen Körper festklammerten, stürzte durch das Loch im Berg. Angur landete mit solch einer Wucht in dem Thronsaal, dass jeder die Wut in seinem Körper spüren konnte.


    „Drache gegen Drache, was hältst du davon?“


    


    Trésko lächelte wolfsähnlich als er die kümmerlichen Gestalten sah, die von dem Drachenkörper absprangen. Sie alle hatten Waffen die Trésko nicht mal einem Sklaven geben würde. Sie waren stumpf, schartig und in einem miserablen Zustand. Damit konnte man niemanden töten.


    Angur schnaubte und aus seinen Nüstern stiegen dunkle Rauchschwaden auf, die Trésko einhüllten.


    „Na? Hast du Angst, oh großer Fürst“, zischte Angur nur und lachte.


    „Los doch, trau dich! Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich nicht verwandeln kannst! Ich kenne dein Geheimnis, Trésko. Ich bin genauso arm dran wie du, doch ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden und liebe inzwischen die Vorzüge davon. Also los, verwandle dich und kämpfe!“


    Die Worte Angurs hallten in den Köpfen aller wider und die Bürger hielten ihre Waffen angriffsbereit. Trésko fasste sich an den Kopf und schüttelte diesen.


    Woher wusste Angur, dass Trésko in Wahrheit seine Gestalt verändert konnte, wann er wollte? In den Vollmondphasen war er dazu gezwungen und der Elb hatte darüber keine Kontrolle doch in den restlichen Tagen konnte er sich frei verwandeln und war Herr über seine Drachenform.


    Ein Geheimnis, dass er für sich behalten hatte.


    »Nun gut, dann soll es so sein.«


    In weniger als einem Lidschlag veränderte sich Trésko Gestalt und bald stand ein riesiger eisblauer Drache in dem Thronsaal, der Angur um mehr als fünf Köpfe überragte.


    Doch der kleinere Drache ließ sich davon nicht beeindrucken.


    „Größe ist nicht das entschiedenste“, kommentierte Angur nur und knurrte als Trésko eine kleine Flamme aus seinem Rachen aufsteigen ließ.


    Der Drache ließ sich davon nicht beeindrucken. „Wieso hilfst du ihnen, kleiner Drache? Wir könnten uns zusammentun und sie alle hier töten; ein Hieb mit dem Schwanz durch diesen Raum und es wäre nichts mehr übrig als eine blutige Masse. Was sagst du?“


    Angur schnaubte nervös. Der Mann aus Greifenstadt wog den Vorschlag mit seinem Gewissen ab. Sollte er wirklich Fasron hintergehen, der damals seine sterbenskranke Tochter geheilt hatte?


    Dabei hatte der Elb sein Lebens auf Spiel gesetzt, als er in die Höhle eines Silberlöwen eingedrungen war um dort ein seltenes Kraut zu finden, welches nur an solchen Orten wächst.


    Trésko merkte, dass sein Gegenüber überlegte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die sieben bewaffneten Männer, die ihn bedrohlich ansahen. Aber einen großen Sicherheitsabstand hielten.


    Die Barriere war immer noch intakt und Moena versuchte gemeinsam mit Fasron diese zu überwinden, leider vorerst vergeblich. Aus Ophéas Richtung nahm er ein dumpfes stöhnen wahr.


    „Nein, ich kämpfe nicht auf deiner Seite. Du glaubst, dass du alles bekommen kannst was du willst, oder? Doch dies ist nicht so, Trésko. Ich mache dir einen Vorschlag: Gib Ophéa frei und lass uns alle friedlich gehen, dann wird nichts passieren. Ansonsten kämpfen wir gegen dich.“


    Trésko ließ seinen schlangenartigen Kopf nun über die Reihe der Soldaten schleifen. Seine schwarzbraunen Augen wirkten amüsiert.


    „Lachhaft. Die Hälfte dieser Waffen wird sofort an meinen Schuppen zerbrechen und die andere Hälfte, nun, die andere wird nicht einmal soweit kommen. Ich könnte auch meine Wachen rufen lassen, doch dies tue ich nicht. Ich werde euch beweisen, dass ein Drachen alleine zu allem fähig ist!“


    Wütend brüllte der eisblaue Drache, bevor er sich auf Angur stürzte. Erschrocken wich der Kleine zurück und taumelte kurz, er duckte sich jedoch, als Trésko einen Feuerodem auf ihm los ließ. Ein klein wenig Panik trat in seine blaugrauen Augen.


    Als ein Sonnenstrahl Trésko durch das Loch in der Decke blendete, hatte Angur eine Idee. Er grinste, breitet die Flügel aus und sein Brüllen stand Tréskos in nichts nach.


    „Bereit für einen Luftkampf?“


    33. Kapitel


    Bevor Trésko eine Antwort geben konnte flog Angur schon durch das Loch. Der Drache knurrte, warf einen kurzen Blick zu seinen Gefangenen und sagte: „Schön hier blieben, und ihr da, in eurem Gefängnis, rührt euch nicht von der Stelle.“


    Er zeigte mit der rechten Vorderpranke auf die sieben Bürger von Greifenstadt und plötzlich erstarrten sie. Ihre Mimik im Gesicht erfror regelrecht und auch jede andere Körperbewegung war nun verfroren. Moena warf Trésko einen giftigen Blick zu, doch dieser ignorierte ihn.


    Der Fürst öffnete seine mächtigen Schwingen und folgte Angur hinaus ins Freie.


    »Was hat er gemacht?«, fragte Seko, betrachtete die zehn Männer und schluckte schwer.


    »Ein einfacher Erstarrungszauber. Er wirkt nur einige Minuten und in dieser Zeit müssen wir endlich hier raus!«


    Arion sah zu Ophéa und Haldir erkannte den Schmerz in seinen Augen den er bei ihrem Anblick empfand.


    »Ophéa...«, flüsterte er leise und die Elbin bewegte sich schwach.


    »Wo ist Thrain?«


    Fasron fragte Moena und sah sich verwundert um.


    »Ich sehe ihn nirgends.«


    »Vielleicht ist er abgehauen?«, warf Seko ein. Auf einmal sahen sie alle das Ende eines Seils das durch das Loch aus der Decke kam. Verwundert bemerkten sie, wie es hin und her schwankte. Dann vernahmen sie ächzen und fluchende Worte, bis sie Thrain sahen, der sich das Seil hinabhangelte.


    »Blöde Drachen! Können nicht aufpassen wo sie hinfliegen«, schimpfte er wütend. Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wischte er sich seine Kleidung sauber und sah zu seinen Freunden.


    Zuerst wirkte er verwirrt, runzelte die Stirn und stemmte die Hände an die Hüften. »Was ist denn hier passiert?«


    Bevor jemand antworten konnte, bemerkte er Ophéa. Schnell eilte er zu ihr. Er drehte sie auf den Rücken und sah in ihr mitgenommenes Gesicht. Geschwind holte er aus seinem Quersack einen weißen Tiegel hervor und bestrich die Schrammen und Wunden mit dem dortigen Inhalt.


    »Moena, was ist passiert?«, fragte er erneut und seine Stimme zitterte vor Wut. Die Magierin erzählte ihm alles was bis jetzt gesehen war und der Adelige nickte.


    »Sie kommen also bald wieder zurück, richtig? Dann haben wir nicht viel Zeit.«


    Thrain öffnete seinen Wasserschlauch und spritzte der Elbin ein wenig Wasser ins Gesicht.


    Sofort schlug sie die Augen auf und sah Thrain an. Ophéa richtete sich auf und fasste sich an den Kopf. Er schmerzte höllisch; alles an ihr schmerzte.


    »Ophéa, steh auf. Wir brauchen deine Magie!«, erklärte Fasron sofort und, als ein riesiger Schatten, dass Loch in der Decke kurz verdeckt, fluchte er. Ein herzzerreißender Schrei erklang und niemand wusste von wem er kam.


    »Schnell!«, brachte nun auch Moena hervor und Schweiß brach in ihr aus. Thrain half Ophéa hoch und hielt sie fest. »Was soll ich tun?«, fragte sie und hustete wild. Moena und Fasron streckten beide die Hände senkrecht von sich weg.


    »Mach uns einfach alles nach.«


    


    Angur wich aus, versteckte sich zwischen den Wolken und sah hinab. Der rote Drache wusste nicht wo Trésko war. Der Fürst war geschickt und schnell.


    Angur hätte dies eigentlich nicht von ihm erwartet. Er konnte sich gut vorstellen, dass er sich schon mit anderen Drachen angelegt hatte. Ein schwacher dunkler Schatten erschien hinter einer Wolke und Angur machte sich bereit. Er legte die Flügel an und stürzte im Sinkflug nach unten.


    Trésko folgte ihm und schickte ihm eine Feuerzunge hinterher, die Angurs linke Flanke streifte. Dieser knurrte wütend und, als Trésko knapp über ihm flog, biss er in dessen Schwanz.


    Trésko verharrte in seinem Flug und schrie, während Angur seine Schuppen und Haut mit seinen Zähnen durchtrennte.


    Angur spürte, dass er den Schwanzknochen erreicht hatte und durchstieß ihn. Blut schoss aus der Wund hervor, wo einst der eisblaue Schwanz des feindlichen Drachen gewesen war. Achtlos ließ Angur diesen hinabfallen und lachte böse.


    „Och, das tut mir aber leid.“


    Trésko, der nicht wusste wohin mit seinem Schmerz, drehte sich um und Angur sah in sein schmerzverzerrtes Gesicht.


    „Dafür stirbst du!“


    Von blinder Wut gepackt sprang er auf Angur zu und riss ihn hinab Richtung Drachenhort. Angur schlug hart auf dem Felsenplateau auf und es knackte laut. Der rote Drache wusste sofort, dass sein linker Flügel gebrochen war.


    Trésko landete vor ihm und er ließ das, was von seinem Schwanz noch übrig war, wild hin und her peitschen. Dafür hinterließ er überall lange Schlieren von Blut.


    „Noch einen letzten Wunsch?“, fragte der Fürst theatralisch. Angur wusste das er nur noch eine Möglichkeit hatte um heil davonzukommen. Er setzte nun alles auf eine Karte.


    „Ja, denn habe ich. Du stirbst vor mir.“


    Blitzschnell öffnete Angur sein Maul und ließ einen siedeheißen Feuerstrahl auf Trésko los. Die Flammen umhüllten seine Gestalt und Angur kroch zu dem Loch und fiel hinab in den Thronsaal.


    Bevor er den Boden berührten konnte verwandelte er sich bereits in seine menschliche Form zurück. Er sah den harten Boden aus Stein und er wusste, dass er es nicht überleben würde. Über ihm hörte er die schmerzerfüllten Schreie von Trésko; dies verschaffte ihn ein wenig Befriedung.


    Thrain fing Angur gerade noch auf und dieser sah den Adeligen verwundert an.


    »Was?«


    Der Jüngere lächelte und drückte Angur Fasron in die Hand.


    »Kümmere dich um ihn. Es sieht aus, als wäre sein linker Arm gebrochen.«


    Der alte Magier nickte und er setzte sich mit Angur auf den Boden, wo er dessen Arm begutachtete.


    Erneut verdeckte ein Schatten das Licht das durch das Loch fiel und diesmal fiel Trésko wie ein Stein hinab auf den Boden. Als er dort aufschlug, gab er keinen Laut von sich.


    Das Feuer von Angur hatte ihm unzählige Schuppen vom Leib gebrannt und man sah nacktes, rosafarbenes Fleisch, das an einigen Stellen schwarz wie die Nacht war.


    Trésko öffnete schwach seine Augen und ächzte als er sah, dass seine magische Barriere zerstört war und die sieben Männer, die er vorher versteinert hatte, standen mit ihren Waffen vor ihm und ihn grimmig ansahen.


    »Na? Wer von euch möchte sich damit brüsten eine Drachen getötet zu haben?«, fragte Haldir und trat mit einem galanten Lächeln neben Trésko.


    »Das ist die Rache für meinen Vater.«


    In den Augen des Fürsten lag nichts als Hass.


    „Du bist kein Deut besser als dein Vater! Nur lässt du deine Arbeit von Handlangern machen und tust es nicht selbst!“, warf er ihm vor und der Drache spuckte eine Lache Blut in die Richtung des Elbenprinzen.


    „Arion, töte du mich.“


    Arion, der Ophéa umsorgte, sah Trésko aus seinen braunen Augen lange an. Er stand auf und nahm sein Schwert. Die Menschensöhne wichen zurück und ließen ihn durch. Haldir sah ihn unbeeindruckt an.


    Arion ließ sein Schwert in seiner Hand kreisen. Er stand nun direkt vor Trésko, der so oder so sterben würde.


    Doch aus seinen dunklen Augen stach etwas hervor was selbst der Tod nicht aus ihm weichen lassen würde: Stolz.


    Er holte mit dem Schwert aus und zielte auf Tréskos Hals. Doch kurz bevor die Klingen diesen durchstoßen konnte, verharrte er. Trésko sah ihn verachtend an.


    „Erbärmlich. Du bist sogar zu feige deinen eigenen Feind zu töten.“


    Arion aber lächelte – es war ein befreiendes Lächeln.


    »Ich bin nicht feige, Trésko. Mir wird nur klar, wenn ich dich so sehe, dass ich niemals so werden will wie du. Alles hätte anders geendet wenn du uns nur hättest gehen lassen; du bist selbst schuld an deinem Tod.


    Ich werde dich nicht umbringen. Dein Blut soll nicht meine Hände besudeln.«


    Dann wandte er sich ab und sah den bulligsten der Krieger an.


    »Tötet ihn.«


    Er nahm Ophéa an der Hand und verließ, zusammen mit den anderen den Thronsaal.


    Nur Haldir blieb mit den Männern zurück und die Todesschreie des Drachen waren überall zu hören.


    

  


  
    Epilog


    
      

    


    


    Die Sonne färbte das Land blutrot und ließ es in einer ungewohnten Schönheit erstrahlen, die in dieser Atmosphäre eigenartig wirkte.


    Ophéa saß oben auf dem Felsplateau und beobachtete alles um sich herum. Unten, am Fuße des mächtigen Berges, sah sie einzelne braune Hütten aus dessen Kaminen Rauch aufstieg. Sie lächelte.


    Seit Tréskos Sturz vor einem halben Jahr, war viel passiert. Die Elben des Drachenhort waren wieder ein Teil des Volkes aus Kûrei. König Haldir herrschte nun über das Land und seine erste offizielle Amtshandlung war es gewesen, alle Elben frei zu lassen. Arion hatte ihn dabei unterstützt und hatte sich an das Volk des getöteten Fürsten gewandt: Sie durften bleiben wenn sie wollten oder gehen.


    Die meisten waren geblieben, nur eine Handvoll war gegangen – Fanatiker von Trésko. Da sich die Elben nun nicht mehr verstecken mussten, hatten sie ein paar Häuser vor dem Drachenhort aufgebaut und lebten dort. Einige waren im Berg geblieben und lebten ihr Leben weiter wie bisher.


    Bis auf wenige, hatten alle den neuen Rat des Drachenhorts akzeptiert, der nun über diesen herrschte. Fasron, Moena, Arion und ein Priester namens Willon, bildeten den Kopf von alldem und bis jetzt hatten sie schon viel erreicht.


    Seko, Haldir und Thrain waren zurück nach Siegenturm gegangen; Ophéa vermisste Rikâ, da diese sich in Thrain verliebt hatte und mit ihm gegangen war. Sie musste lächeln wenn sie an ihre beiden Freunde dachte, die sich bestimmt die Köpfe zusammenschlugen; alle beide waren ja nicht gerade nachgiebig.


    »Ophéa?«


    Die Elbin drehte sich leicht um als Arion sich neben sie setzte. Arion hatte sein Haar nach hinten gebunden, trug eine braunen Wams und eine gleichfarbige Hose. Ein silberner Dolch steckte in seinen Stiefeln. Die Elbin betrachtete diesen verwunderlich.


    »Ist das wirklich nötig? Ich glaube kaum, dass dich wer angreift.«


    Arion zuckte mit den Schultern und nahm ihre rechte Hand in seine Linke.


    »Alte Angewohnheit.«


    Die beiden saßen eine ganze Weile lang stumm da und beobachteten den Sonnenuntergang. Als die Sonne nun ganz verschwunden war, wandte sich Arion ihr zu.


    »Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte er sie und wirkte leicht nervös.


    »Ich meine, es ist ein weiter Weg und es kann sehr viel passieren.«


    Sie kicherte nur und gab Arion einen Kuss auf die Stirn.


    »Ach Arion, du musst dir keine Sorgen machen. In weniger als drei Monaten bin ich wieder zurück. Odette, Armin und Martin werden sich sicher freuen mich zu sehen«, sagte sie zu ihm und ihre Augen funkelten vor Freude.


    »Ich habe die drei solange nicht gesehen!«


    Wehmütig sah Arion sie nun an. Ophéa wusste, dass es ihm nicht gefiel, dass sie ihn alleine ließ, doch was sollte sie machen? Sie hatte Heimweh und selbst der Gedanke an Marius, der nur schimpfen würde wenn er sie sah, änderte nichts daran. Der Elb seufzte ergeben. »Na gut; aber wenn du in drei Monaten nicht zurück bist, dann hole ich dich«, antwortete er ihr und zwinkerte ihr zu.


    Ophéa stand auf und zog Arion nach oben.


    »Los, gehen wir. Es ist schon spät und soweit ich weiß, musst du morgen noch mit Moena ein paar Bitsteller empfangen.«


    Er schmollte und zog Ophéa in seine Arme. Fest hielt er sie und atmete mit allen Sinnen ihren Duft ein.


    »Hast du über mein Angebot nachgedacht?«, fragte er sie nun keck. Ophéa legte die Hände in seinen Nacken und überlegte spielerisch lange.


    »Mhm…ich weiß nicht. Das muss sehr lange überdacht werden. Immerhin bin ich dann mein Leben lang an dich gebunden.«


    »Ich bin besser als ein Drache«, warf er ein und die frühere Sklavin knuffte ihn in den Nacken.


    »Wenn ich zurückkomme, bekommst du eine Antwort, ja?«


    Ophéa ließ Arion los und stieg die Leiter nach unten. Arion warf noch einmal einen Blick in den Nachthimmel, dann folgte er ihr. Er verschloss die Dachluke und als er dies tat, sah er etwas.


    Arion sah einen schwarzen Schatten am Himmel der sich schnell auf den Drachenhort zubewegte. Dann erfüllte ein Brüllen die Nacht – es war das eines wütenden Drachens, welcher Nachhause kehrte.
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    Buchtipp: Der Wächter – Verrat


    


    



    »Ich biete dir einen Pakt an: Wenn du meine drei Verlobten für mich tötest, werde ich dir deine Heimat als freies Land schenken. Und du wirst als König darüber herrschen.«


    


    Kojimaru – der Prinz des Landes Tsugaru – muss als Pfand dem König von Réos dienen, den er aus tiefstem Herzen hasst. Damals als Kind schwor er seinem Vater, dass er sein Heimatland zurückerobern und König Gregorio vernichten wird.


    Inzwischen sind viele Jahre ins Land gegangen, und langsam glaubt er selbst nicht mehr, dass er sein Versprechen von damals je halten kann, bis ihm die Tochter des Königs, Ateria, einen mörderischen Pakt vorschlägt, der auch seine eigene Familie nicht verschont.


    



    


    Teil eins der mörderischen Wächterreihe.
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